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Handschellen für Autodiebe


 


Felix, als
Meisterdetektiv bekannt, stand auf einer wackligen Apfelsinenkiste. Um ihn
herum gruppierten sich ein Dutzend Buben und Mädchen, die „Schwarzen Hunde“ von
Meersburg am Bodensee. Sack und Pack und alles, was sie besaßen, hatten sie bei
sich. Zwei Schlauchboote mit Drei-PS-Außenbordmotoren, Go-Karts, Zelte,
Fahrräder und ihre beiden Walkie-Talkies, kleine tragbare Funksprechgeräte,
alles Geschenke großzügiger und dankbarer Meersburger Geschäfts- und
Privatleute.


Mit all
diesen Sachen waren sie für vier Wochen auf einen Campingplatz schräg gegenüber
der Insel Mainau gezogen. Die Buben und Mädchen ahnten, daß ihre Eltern drei
Kreuze geschlagen hatten, als sie auf diese große Fahrt gingen. In Meersburg
war es nicht mehr auszuhalten gewesen mit den „Schwarzen Hunden“. Sie hatten
nicht mehr gewußt, was sie in ihrem Übermut anstellen sollten.


Felix’
Vater, Hauptwachtmeister bei der Polizei in Meersburg, hatte laut und
vernehmlich gesagt: „Wenn die Buben so weitermachen, können wir Polizisten
unsere Sachen packen und schlafen gehen!“


Die „Schwarzen
Hunde“, an der Spitze ihr Anführer Felix, hatten nämlich schon manche Straftat
aufgedeckt.


Bevor die „Schwarzen
Hunde“ abfuhren, hatte der Hauptwachtmeister gesagt: „Felix, du und deine
Freunde, merkt euch eines: daß mir keine Beschwerden kommen! Ihr wißt, daß ich
dir und jedem einzelnen von euch sonst den Hintern versohle. Auch den Mädchen,
verstanden?“


„Jawohl,
Herr Hauptwachtmeister!“ Felix schaute seinem Vater in die Augen. „Falls es ein
Verbrechen aufzuklären gibt: Anruf genügt. Wir kommen sofort!“ Felix überlegte
einen Moment, und dann sagte er: „Eines noch, Herr Hauptwachtmeister, der Polizei
ist das Prügeln verboten. Bitte, lies einmal deine Dienstvorschriften!“


Auf der
Insel Mainau herrscht subtropisches Klima. Dort wachsen Apfelsinen, Zitronen
und Bananen. Sie ist im Besitz des Grafen Bernadotte, eines Verwandten des
schwedischen Königshauses. Fast eine Million Touristen besichtigen jedes Jahr
diese herrliche Insel.


Auf dem
Lagerplatz hielt Felix seine erste Rede.


„Hört gut
zu, ihr Weiber!“ — Gemeint waren seine Schwester Mary, deren Freundin Kitty,
Senta, die Tochter des Schaubudenbesitzers, und Anne, die Tochter von
Oberamtmann Wagner. „Ihr Weiberleut’, laßt euch ja nicht einfallen, einen von
uns Jungen einzufangen oder womöglich sich in einen von uns zu verlieben. Für
solche Dummheiten haben wir nichts übrig! Und ihr ,Schwarzen Hunde‘...“, er
wandte sich an die Jungen, „...scharwenzelt nicht um die Weiberleut’.
Weiberknechte gehören nicht zu uns. Verstanden?“


„Pah“,
sagte Kitty, „eingebildeter Affe!“


„Angeber!“
rief Mary.


„Wer ist
denn schon auf euch schwachbrüstige Jünglinge neugierig?“ fragte Senta.


„Wenn wir
an euch denken“, behauptete Anne Wagner, „müssen wir nur lachen! Wir sind ja
nur mitgekommen, damit ihr nicht verhungert. Wir müssen für euch kochen und
Knöpfe annähen. Für diese praktischen Arbeiten seid ihr ja zu dumm.“ Felix ließ
die Bemerkungen der Mädchen, ohne mit der Wimper zu zucken, über sich ergehen.


Viele
Geschäftsleute von Meersburg, an der Spitze der Bankier Zimmermann, hatten Geld
gespendet, damit die „Schwarzen Hunde“ eine Reise über den Bodensee machen
konnten.


Felix und
seine „Schwarzen Hunde“ spannten ein Seil um die Zelte, in denen die Mädchen
wohnen und kochen sollten.


„Wenn man
solchen Weibsbildern den kleinen Finger gibt, wollen sie gleich die ganze Hand!“
warnte Felix.


Die Jungen
brummten Zustimmung.


„Achtung!
Aufgepaßt!“ Felix beobachtete, daß zwei Männer sich an einem großen
rotlackierten Auto zu schaffen machten. „Das sind Autoknacker!“


Die Männer
hatten Schwierigkeiten, die Autotüre zu öffnen. Mit einem Ruck rissen sie den
Griff von der Tür ab. Vorsichtig schauten sie nach allen Seiten, um
festzustellen, ob sie beobachtet würden.


Nick, der
erste Assistent des Meisterdetektivs Felix, schaltete sofort. „Die müssen wir
schnappen, schnell!“


„Abwarten!“
befahl Felix. „Wir können erst dann eingreifen, wenn der Wagen gestohlen ist.“


„Aber wir
können einem fahrenden Auto nicht nachlaufen!“ rief Ernst Zimmermann.


„Schnauze!
Wer ist der Chef? Du oder ich?“ fragte Felix.


„Du! Immer
nur du!“


Felix
kommandierte: „Auf die Go-Karts! Nick, du nimmst das Walkie-Talkie mit! Wir
machen den Anfang. Die anderen folgen auf sämtlichen fahrbaren Untersätzen.“


Die Jungen
und Mädchen schwangen sich auf ihre Fahrräder.


Felix
startete mit Nick. Als die Straße enger wurde, stellten sie das Go-Kart quer
zur Fahrbahn. Der rotlackierte Wagen kam angerast.


Felix und
Nick winkten. Im gleichen Moment stoppte das zweite Go-Kart hinter dem Auto.


Aus den
Seitenstraßen stürmten Jungen und Mädchen. Die „Schwarzen Hunde“ waren alle zur
Stelle. Sie waren mit Pfeilen und Bögen bewaffnet.


Das Auto
hielt. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter.


„Was soll
das?“ rief er. „Was wollt ihr?“


„Wir wollen
das Auto!“ schrie Felix.


„Ihr
Drecksknirpse!“


Der
Beifahrer stieg aus dem Auto und hob die Hand gegen Felix. Er war nicht schnell
genug. Bei seinem berühmten Sprung aus dem Stand rammte Felix dem Dieb beide
Füße in den Bauch. Der Angreifer fiel rücklings auf den Boden.





Nun sprang der
Fahrer aus dem Auto. Er wollte seinem Kameraden zu Hilfe kommen.


Nick war
es, der blitzschnell sein Bein vorstreckte, und der zweite Autoknacker fiel der
Länge nach auf die Erde.


„Na,
wartet, ihr Rotzbuben!“ schrie er und wollte aufspringen. Er wußte natürlich
nicht, daß Nick ein perfekter Meister im Judo war.


Die beiden
Diebe tobten. „Wir lassen uns von diesen Dreikäsehochs nicht aufhalten!“


Die „Schwarzen
Hunde“ gingen mit ihren Fäusten auf die Diebe los. Sie umschlossen sie in einem
engen Kreis.


Die
Autodiebe wankten von links nach rechts, von hinten nach vorne. Von allen
Seiten hagelte es Schläge.


„Abhauen!“
schrie der eine.


Sie
scheiterten an den Füßen der „Schwarzen Hunde“. Immer wieder fielen sie auf die
Nasen.


Es kostete
die „Schwarzen Hunde“ gar nicht viel Mühe, den Autoräubern die Hände auf den
Rücken zu binden. Auch die Füße wurden gefesselt. Dann legten sie die
verschnürten Autoräuber quer über die Go-Karts und fuhren sie zu ihrem
Zeltlager.


Gleich
Mehlsäcken wurden die Gauner vor die Zelte der Mädchen geworfen.


Diese
lachten die Diebe aus.


Einer bot
den Jungen den Inhalt seiner Brieftasche an. „Wir geben euch fünfhundert Mark,
wenn ihr uns laufenlaßt“, sagte er.


„Von wegen“,
sagte Kitty, „gestohlenes Geld nehmen wir nicht.“


„Nick, nimm
Verbindung mit der hiesigen Polizei auf!“ befahl Felix. „Wir brauchen einen
Streifenwagen, der diese beiden Herren ins Kittchen bringt.“


Nick
betätigte sein Walkie-Talkie. „Ich suche die Polizei... ich suche die Polizei“,
sagte er, „bitte, melden... bitte, melden... Ende.“


Es meldete
sich jemand. „Hier Wachtmeister Hammerschlag. Hier Wachtmeister Hammerschlag.
Bitte, melden. Ende.“


Felix nahm
Nick das Walkie-Talkie aus der Hand. „Hier Felix... hier Felix, Chef der
,Schwarzen Hunde‘. Ende!“


Für
Wachtmeister Hammerschlag waren die „Schwarzen Hunde“ kein Begriff. Er schrie
in sein Walkie-Talkie: „Wenn Sie mich zum besten halten wollen, können Sie Ihr
Wunder erleben. Hier spricht die Polizei. Ende.“


„Sehr gut,
Herr Wachtmeister“, sagte Felix, „kommen Sie zu uns. Kommen Sie zum Zeltplatz,
Sie werden eine Überraschung erleben. Ende.“


Wachtmeister
Hammerschlag kam nicht allein. Er kam mit einem Kollegen.


Als Felix
sie kommen sah, sagte er zu seinen Freunden: „Eine Quizfrage: Warum kommen
Polizisten immer zu zweit?“


Keiner
wußte im Augenblick eine Antwort. Verlegen guckten sich die Polizisten an.


Felix
erklärte: „Einer von ihnen kann lesen, und der andere kann schreiben.“


Die beiden
Polizisten hatten die letzten Worte von Felix gehört. „Nicht frech werden,
Bürschchen!“ rügte Wachtmeister Hammerschlag. „Sonst...“


„Keine
Drohungen, Herr Wachtmeister!“ mahnte Felix. „Erstens haben wir das nur unter
uns gesagt und nicht zu Ihnen. Wenn Sie es gehört haben, dann ist das Ihre
Schuld. Zweitens darf ein Polizist nicht drohen. Mein Vater ist
Hauptwachtmeister in Meersburg.“


„Soso. Nun,
dann werde ich mit deinem Vater telefonieren.“


„Fein.
Bestellen Sie ihm einen schönen Gruß, und sagen Sie auch, daß wir diejenigen
waren, die zwei Autodiebe gefangen haben, und nicht die Polizei. Mein Vater
wird sich freuen.“ Erst jetzt sahen die Polizisten die Autodiebe, gefesselt an
Händen und Füßen, im Grase liegen.


„Was soll
das?“ fragte der Wachtmeister.


„Was das
soll? Das sind zwei Autodiebe, denen wir in ihr Handwerk gepfuscht haben.“


„Gibt es
eine Belohnung?“ fragte Nick.


„Vielleicht.
Aber erst müssen wir feststellen, wem das Auto gehört“, sagte Wachtmeister
Hammerschlag beeindruckt.


 


Der
Besitzer des Autos kam. Ein Mann mit einer großen runden Brille auf der Nase.


Die
Polizisten nahmen Haltung an: „Grüß Gott, sind Sie der Besitzer dieses Autos?“


„Ja.“ Der
Mann, ein Professor, er war so um die fünfzig Jahre alt, zeigte Führerschein,
Kraftfahrzeugschein und Paß. „Ja, was ist mit meinem Auto? Wieso steht es hier
mitten auf der Straße?“


„Da fragen
Sie am besten diese Jungen“, sagte Wachtmeister Hammerschlag, „nur die können
Ihnen sagen, was geschehen ist. Ich werde mich inzwischen dieser beiden
gefesselten Herren annehmen.“


Wachtmeister
Hammerschlag und sein Kollege legten den Dieben Handschellen an und lösten ihre
Fesseln.


Der
Professor fragte Felix: „Sind Sie der Anführer?“


„Ich bin
der Chef der ,Schwarzen Hunde’!“ antwortete Felix.


„Schwarze
Hunde? Ihr seid doch keine Hunde!“


„Wir nennen
uns so“, erwiderte Felix.


„Aha. Was
macht ihr hier?“


„Wir
verbringen hier unsere Ferien.“


„Ich habe
Ihnen sehr zu danken, meine Damen und Herren“, sagte der Professor.


„Wir sind
keine Herren und Damen. Wir sind Buben und Mädchen. Sie können du zu uns sagen.
Zu mir auch, obwohl ich der Chef von den ,Schwarzen Hunden‘ bin.“


Der
Professor lachte. „Ich finde euch alle miteinander wunderwunderbar. Ich werde
bestimmt in Schweden meinen Schülern von euch erzählen.“


Felix
stellte seine „Schwarzen Hunde“ einzeln vor. „Das ist meine rechte Hand, mein
Assistent. Was ich nicht weiß, weiß er. Und was er nicht weiß, wissen die
anderen...“


„Und das
ist Felix, der Meisterdetektiv. Bekannt rund um den Bodensee“, erklärte Nick
wichtig.


„Meisterdetektiv?“
wiederholte der Professor. „Deckt ihr denn Verbrechen auf?“


Mit Stolz
in der Stimme sagte Felix: „Ja, wenn die Polizei es nicht schafft, dann treten
wir in Aktion. Bis jetzt haben wir schon große Erfolge zu verzeichnen. So
manchen Verbrecher haben wir hinter Schloß und Riegel geschickt.“


„Wenn das
so ist, dann will ich euch mein Problem vortragen, vielleicht könnt ihr mir
helfen. Gestern verwüsteten Rohlinge — ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken
soll — einige der schönsten Bananenstauden und knickten Äste von den Orangen-
und Zitronenbäumen ab.“


„Sie
glauben hoffentlich nicht, daß wir das waren, Herr Professor?“


„Nein,
nein! Natürlich nicht. Aber...“ Er zögerte. „Nachdem ihr die Autodiebe gefangen
habt, bitte ich euch, diese Rohlinge ausfindig zu machen.“


„Wenn Sie
wollen, Herr Professor... wir würden bestimmt herausfinden, wer den Schaden
angerichtet hat. Das ist für uns eine Kleinigkeit.“


„Was ihr
nicht sagt. Wirklich?“


„Haben Sie
ein Motorboot, Herr Professor?“


„Nein. Aber
ich kann eins mieten.“


„Frosch!“
rief Felix. „Du übernimmst das Motorboot...“ Er wandte sich wieder an den
Professor. „Keine Angst, dem Boot passiert nichts. Frosch kann damit umgehen.
Er lernt auf einer Bootswerft. Wir werden die Insel und die Seeufer vom Wasser
aus beobachten, Herr Professor.“


„Herrlich.
Das wird ja direkt spannend. Aber zuerst, meine lieben ,Schwarzen Hunde’, mein
Finderlohn für das Auto...“ Der Professor nahm aus seiner Brieftasche zwei
Hundertmarkscheine heraus. „Darf ich mir erlauben...“ Er wandte sich an die
Mädchen. „Mein Auto wäre auf Nimmerwiedersehen verschwunden, wenn ihr nicht
gewesen wäret. Dank, Dank und nochmals Dank. Das werde ich meinen Schülern in
Uppsala erzählen.“


Felix nahm
die Geldscheine. „Danke, Herr Professor. Wenn Sie uns brauchen, wir sind immer
bereit. Felix, Meisterdetektiv am Bodensee, genügt als Postanschrift.“


Felix
wandte sich an die anderen. „,Schwarze Hunde’, herhören! Weiberleut’, ihr
braucht heute nicht kochen. Wir gehen heute vornehm essen. Werft euch in die
Kluft! In zehn Minuten antreten!“


Nach zehn
Minuten waren wieder alle zur Stelle.


„Einen
Moment!“ sagte Felix. „Wer weiß über die Insel Mainau Bescheid?“


„Ich“,
antwortete Senta. „Du glaubst wohl, nur die Buben haben die Weisheit mit dem
Löffel gefressen. Wir haben in der Schule auch etwas gelernt. Diese Insel ist
mit dem Festland durch eine Brücke verbunden. Sie ist 44 Hektar groß und
gehörte bis 1805 dem Deutschen Orden, dessen Baumeister Bagnato das Schloß
errichtete. Danach gehörte die Insel dem badischen Großherzog Friedrich I. und
seit 1928 ist sie im Besitz des schwedischen Königshauses. Wer mehr oder was
Besseres weiß, soll die Hand aufheben. Aber da wird sich wohl keiner finden!“


„Ich weiß
auch etwas. Graf Bernadotte lädt alle Jahre die Nobelpreisträger auf die Insel
ein.“ Es war Anne, die das sagte. „Und die christliche Weltjugend ist hier auch
zu Hause. Es kommen die Schwarzen, die Gelben, die Roten... ich meine da die
Farbigen aller Welt, mit den weißen Buben zusammen.“


Ferdinand
lachte laut auf. „Haha, wenn ich das schon höre. Nobelpreisträger. Sind denn
diese Träger alle nobel angezogen? Oder sind sie nur nobel, weil sie so eine
Menge Geld haben?“


Anne sagte:
„Da sieht man mal wieder, daß du ein Dummkopf bist. Wenn du so groß wärst, wie
du dumm bist, könntest du dem Mond einen Kuß geben.“ Sie erzählte weiter. „Es
hat einmal einen berühmten schwedischen Erfinder gegeben, der das Dynamit
erfunden hat. Und er wollte, daß dieser Sprengstoff zu friedlichen Zwecken
verwendet wurde. Aber die Kriegsherren haben das Dynamit zum Töten von Menschen
verwendet. Das hat den Herrn Nobel so gekränkt, daß er all sein Geld einer
Stiftung gegeben hat. Und aus dieser Stiftung werden in jedem Jahr fünf oder
sechs große Preise vergeben. Da gibt es viel Geld für jeden einzelnen Erfinder.
Aber es muß ein gescheiter Mensch sein, der zum Nutzen und Frommen der
Menschheit etwas erfindet. Ob er nun ein Mediziner, Chemiker, Ingenieur ist
oder einer, der für den Frieden viel getan hat, das ist egal. Die werden dann
Nobelpreisträger. Hast du es jetzt begriffen, Ferdinand der Große?“


„Eine klare
Aussage, liebe Anne, gratuliere! Von uns bekommst du demnächst den
Kaulquappenorden oder eine weiße Maus ins Bett, was du lieber hast. Na, Nick,
was sagst du zu unserer Anne?“


„Tolles
Mädchen! Eine richtige Intelligenzbestie im wahrsten Sinne des Wortes! Ich
wollte dich nicht beleidigen, Anne!“


Nick
drängte sich an Annes Seite. „Nicht daß du glaubst, frech sein zu können, weil
ich dich mit einem Auge gern sehe und du mich mit zwei Augen noch lieber. Aber
du kennst den Chef. Liebe ist verboten. Also: Schau mich nicht immer so
verliebt an!“


„Ich mag
dich aber, Nick!“


„Ich dich
auch, Anne. Trotzdem... Liebe ist verboten.“


„Aber die
anderen geht es doch einen großen Dreck an!“


„Nicht
ordinär werden!“ warnte Nick. „Ich liebe keine ordinären Mädchen!“














Die Laberger-Bande


 


Frosch war
der älteste der „Schwarzen Hunde“. Er war Lehrling in einer Bootswerft.


Fest hielt
er das Steuerrad des Motorbootes in seinen Händen. Er spielte Kapitän. Jetzt
war er Herr über die „Schwarzen Hunde“.


Ein
herrliches Boot, das der Professor den „Schwarzen Hunden“ zur Verfügung
gestellt hatte. Frosch, der Bootsbauerlehrling, kannte sich mit Motoren aus. Er
ließ sie nicht brummen, sondern still vor sich hin tuckern.


„Herhören,
,Schwarze Hunde‘“, sagte Felix, „solange wir auf dem Wasser sind, müssen wir
wohl oder übel die Klappe halten.“


Kaum hörbar
fuhr das Boot um die Insel. Die „Schwarzen Hunde“ lagen flach auf dem Boden.
Einige von ihnen waren mit Schwimmflossen und Taucherbrillen ausgerüstet. Sie
trugen auch schwarze Gummi-Taucheranzüge und hatten Schnorchel. So warteten sie
auf den Befehl, ins Wasser zu springen, um die Umgebung unter Wasser
auszukundschaften. Dabei konnten sie die Insel unbemerkt beobachten.


Frosch
stellte den Motor ab. Still glitt das Boot über die Wasseroberfläche dem Ufer
entgegen.


„Achtung!“
flüsterte er.


Vorsichtig
nahm er ein Fernglas, hielt es vor seine Augen und schaute zum Ufer. „Vier
Zelte, eine Feuerstelle, zwei Schlauchboote, leere Bierflaschen.“


Frosch
zählte vor sich hin: „Eins... zwei... drei...“ Erst bei fünfzehn hörte er auf.
Frosch schätzte das Alter der Jungen auf vierzehn und siebzehn; vielleicht
waren einige auch älter.


Er übergab
das Fernglas dem Chef der „Schwarzen Hunde“.


„Gut
gemacht“, lobte Felix. Er schaute ebenfalls durch das Glas. „Das ist die
Laberger-Bande!“ stellte er fest. „Ich lasse mir meine Zunge herausschneiden,
wenn die nicht die Bananenstauden und Orangenbäume vernichtet haben.“


„Was machen
wir?“ flüsterte Nick.


„Frosch,
fahr vorsichtig an das Ufer. Ihr vier Taucher steigt aus dem Boot und schwimmt
langsam an das Ufer heran. Verstanden?“


„Okay, Chef“,
flüsterten die vier. Langsam glitten sie vom Bootsrand ins Wasser hinein.


„Ihr
bewaffnet euch wie besprochen“, befahl Felix den anderen.


„Frosch, du
bleibst im Boot!“


Beide Hände
als Trichter vor dem Mund, schrie Felix: „Hallo, ihr Räubergesindel, kommt her,
wenn ihr Mut habt!“


Das Boot
befand sich nahe dem Ufer. Ein Sprung, und Felix stand knietief im Wasser.


Die
angerufenen Jungen stellten die Bierflaschen weg und erhoben sich. Gröhlend
kamen sie ans Ufer getorkelt.


„Habt ihr
uns gemeint?“ fragte der Anführer mit einem kecken Ton.


„Wen denn
sonst?“ schrie Felix zurück.


„Seid ihr
die ,Schwarzen Hunde‘ aus Meersburg?“ rief einer von der Bande. „Auf euch haben
wir schon lange gewartet. Kommt her, wenn ihr euch traut. Wir hauen euch
windelweich!“


„Angeber!
Aufschneider!“ schrien Felix und seine Freunde. „Wir werden euch schon zeigen,
daß wir keine Angst haben!“


Felix lief
ans Ufer. Hinter ihm her seine Freunde. Mit Knüppeln in der Hand wateten sie
durch das Wasser.


Der
Anführer der Laberger-Bande war siebzehn Jahre alt. Er war wie alle anderen mit
einer kurzen Hose bekleidet, und genau wie alle anderen hatte er zuviel Bier
getrunken. Er stürzte sich sofort auf Felix.





Felix wich
geschickt aus. Der Anführer landete mit der Nase im See.


Die anderen
wollten sich auf Felix werfen. Der Anführer rappelte sich auf. „Zurück! Das
Bürschchen von Meersburg nehme ich mir selber vor. Der bekommt eine tüchtige
Abreibung!“


„Daraus
wird nichts werden“, antwortete Felix.


Im hohen
Bogen warf er seinen Stock in den See. Felix verließ sich auf seinen berühmten
Bauchsprung. Kaum war der Anführer der Laberger-Bande in seiner Nähe, sprang
Felix in die Höhe und rammte dem Burschen zwei Beine in den Bauch, so daß
dieser sich auf sein Hinterteil setzte.


Der
Angegriffene sprang wieder hoch. Aus seiner kurzen Hose zog er ein Klappmesser
und ließ die Klinge herausschnappen. Mit dem Messer in der Hand ging er auf
Felix los.


Felix
lachte. „Du Feigling! Mit einem Messer! Anders kannst du dich nicht
verteidigen. Schäm dich!“ Schon hatte Felix ihm einen schnellen Schlag auf die
Hand gegeben. Mit einem Schmerzensschrei ließ der andere das Messer in den Sand
fallen.


„Heb das
Messer auf!“ befahl Felix. „Aber schnell!“ schickte Felix seinem Befehl noch
hinterher.


Mit
schmerzverzerrten Zügen bückte sich der Anführer. Im gleichen Moment bekam er
einen Fußtritt, der ihn in hohem Bogen mit dem Kopf voraus auf die Ufersteine
beförderte.


Der
Anführer der Laberger-Bande gab seinen Freunden das Zeichen, sich auf die „Schwarzen
Hunde“ zu stürzen.


Alle
glaubten, leichtes Spiel zu haben. Was waren schon drei Jungen gegen fünfzehn?


Aber sie
hatten sich geirrt. Siehe da, sie glaubten, ihren Augen nicht zu trauen. Felix
nahm seine Trillerpfeife aus der Tasche und pfiff dreimal. Wie aus dem Boden
gestampft standen vier schwarzgekleidete Gestalten am Ufer. Sie hielten ihre
Harpunen auf den Anführer und die anderen Mitglieder der Bande gerichtet.


Felix
befahl: „Umdrehen! Sonst macht ihr nähere Bekanntschaft mit einer Harpune!“


Der
Anführer konnte nicht glauben, daß er von den „Schwarzen Hunden“ besiegt sein
sollte. „Was wollt ihr von uns?“ fragte er Felix.


„Wir wollen
euch alle miteinander so, wie ihr seid, der Polizei übergeben“, erklärte Felix.


„Warum?“


„Du bist der
Anführer“, stellte Felix fest. Er zeigte auf den immer noch am Boden Sitzenden.


„Ja.“


„Hast du
den Mut, die Fragen, die wir stellen, offen und ehrlich zu beantworten?“


„Klar! Was
ist denn los?“


„Habt ihr
die Bananenstauden und die Orangenbäume oben im Schloßgarten verwüstet?“
forschte Felix.


„Klar!
Haben wir. Warum nicht? Das geht euch doch einen großen Dreck an, was wir
machen.“


„Mich geht
es bestimmt einen Dreck an“, gab Felix zu, „aber ihr seid ausgemachte Lümmel.
Diese Bäume werden jährlich von vielen hunderttausend Menschen besichtigt und
bestaunt. Ihr habt sie kaputtgemacht. Habt ihr eine Ahnung, was das für ein
Schaden für die Insel ist?“


„Spiel dich
nicht auf!“ sagte der Anführer. „Du stinkender Mausdreck, du.“


Kaum hatte
er das Wort Mausdreck ausgesprochen, bekam er links und rechts von Felix eine
schallende Ohrfeige, daß sein Kopf hin und her flog.


Der
Anführer der Laberger-Bande schrie: „Los! Mir ist es egal, was jetzt passiert!“


Aber seine
Freunde blieben wie angewurzelt stehen. Sie trauten sich nicht von der Stelle.
Die Harpunen waren auf sie gerichtet.


Felix
fesselte einen nach dem anderen.


„So“, sagte
Felix zufrieden, „und nun die Beweisstücke.“ Die Bananenstauden, Zitronen- und
Orangenzweige mit Früchten daran lagen auf einem großen Haufen.


„Alles aufs
Boot!“ befahl Felix.


Dann wandte
er sich an den Anführer der Bande. „Du kriegst von uns fünfundzwanzig Schläge
auf den Hintern!“ Der Anführer mußte sich auf den Boden legen. Die „Schwarzen
Hunde“ stellten sich um ihn herum. Mit einer dünnen Gerte verpaßte Felix dem
Anführer einen Schlag nach dem anderen.


Nick
zählte: „Eins... zwei... drei... vier...“


Nach dem
sechsten Schlag schrie der Anführer auf.


„Was höre
ich?“ fragte Nick erstaunt. „Ein Anführer schreit doch nicht!“ Und Felix
versohlte ihn weiter.


Beim’
fünfzehnten Schlag hörte Felix auf. „Die anderen zehn schenke ich dir. Aber...
wenn ich dich noch einmal bei einer solchen Schweinerei erwische, werde ich dir
die Fußsohlen grün und blau schlagen!“


Nick hatte
inzwischen über sein Walkie-Talkie die Polizei herbeigerufen. Sie hatte leichte
Arbeit.


„Sie sehen,
was diese Burschen angerichtet haben“, meldete Felix, „machen Sie mit ihnen,
was Sie wollen.“


Wachtmeister
Hammerschlag schrieb die Namen der fünfzehn Bandenmitglieder auf. „Verschwindet!“
schnauzte er sie an. „Morgen will ich keinen von euch mehr auf der Insel sehen.“


 














Ein Mann fällt vom Himmel


 


Felix und
seine „Schwarzen Hunde“ lagen faul ausgestreckt am Ufer des Sees und ließen
sich von der Sonne bräunen.


Felix
blinzelte in die Sonne, als er ein Flugzeug hörte. Doch dann fuhr er mit einem
Ruck hoch, und auch die anderen „Schwarzen Hunde“ richteten sich auf und
starrten zum Himmel empor.


Das
Flugzeug, ein Starfighter, raste immer schneller dem See entgegen. Plötzlich
gab es einen dumpfen Knall. Die „Schwarzen Hunde“ hielten sich erschrocken mit
beiden Händen die Ohren zu. Das Flugzeug sauste als Feuerball zur Erde nieder
und versank zischend im Wasser des Bodensees.


Die Jungen
und Mädchen standen starr vor Schrecken.


Da
entdeckte Felix einen Punkt am Himmel, der größer und größer wurde. Dann
öffnete sich ein Fallschirm, und jemand schwebte daran auf das Wasser zu.


 


„Alle Mann
an Bord!“


Felix
kommandierte. „Schlauchboote zu Wasser lassen! Harpunen bleiben hier!“


Die „Schwarzen
Hunde“ gehorchten, die Buben wie die Mädchen. Sie wußten, es ging um die
Rettung des Fliegers. Sie hatten beobachtet, wie der Pilot sich aus dem
brennenden Flugzeug katapultierte.


Schnelle Hilfe
tat not.


„Nick!“
rief Felix seinen Assistenten. „Nimm Verbindung mit der Polizei auf! Auch ein
Arzt soll kommen und ein Krankenwagen.“


„Jawohl,
Chef!“


Blitzschnell
hatte Nick die Antenne des Walkie-Talkie ausgezogen. „Hallo, hallo... bitte,
melden! Ich suche eine Polizeistation.“


Die Schlauchboote
lagen schon im Wasser. Die beiden Drei-PS-Motoren wurden angerissen, und schon
schnurrten die Boote in den See hinaus.


Felix hatte
nicht eine Sekunde die Stelle aus den Augen gelassen, an der der Pilot im
Wasser verschwunden war. Er deutete mit der Hand nach Westen.


Frosch, im
ersten Schlauchboot, hielt die Richtung.


Felix’
Schwester Mary, ihre Freundin Kitty und die Tochter des Schaubudenbesitzers,
Senta, und Anne Wagner waren bereit, den Flieger sofort zu versorgen, wie sie
es in ihrem Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatten.


„Hoffentlich
ist er jung“, sagte Kitty.


„Was hast
du davon?“ fragte Mary.


„Er wird zu
mir sagen: Liebes Fräulein, wollen Sie meine Frau werden?“


„Jeder
Mensch hat eine Bildung, und wenn es nur die Einbildung ist“, antwortete Kitty.
„Schau mal in den Spiegel.“


„Pah! So
schön wie du bin ich schon im Kindergarten gewesen.“


„Vielleicht
heiratet er mich“, sagte
Senta. „Ich würde im Zirkus für einen Flieger Verwendung haben.“


„Oder
vielleicht mich?“ meinte Anne. „Daß er mich haben
will, ist bei euch wohl ausgeschlossen, wie?“


„Was macht
ein Flieger schon mit einem Oberamtmann als Schwiegervater! „


„Ich würde
erst mal abwarten. Vielleicht ist das ein Raumfahrer vom anderen Stern! Ein
Marsmensch!“


Während die
Mädchen herumstritten, hatte Nick Verbindung mit einem Polizeiauto aufgenommen.
Er gab seine Meldung durch, dann horchte er.


„Klar, sage
ich die Wahrheit... Nein, es ist kein Scherz... Mit so was scherzt man doch
nicht. Sie haben richtig verstanden. Ende!“


Zu Ernst
Zimmermann gewandt, sagte er: „Wie gut, daß es uns gibt. Die Polizisten haben
gefragt, ob das ein Scherz sein soll.“


Felix
kommandierte: „Schnell! Schnell! Fallschirmleinen durchschneiden! „


Sie waren
mit ihren beiden Schlauchbooten nahe an den im Wasser schwimmenden Flieger
herangefahren, hatten die Motoren abgestellt und machten sich an die Rettung.
In der Ferne sahen sie die Boote des Seerettungsdienstes auftauchen.





Die
scharfen Messer schnitten die Fallschirmstricke durch, der Flieger wurde von
seinem Sitz befreit und in eines der Schlauchboote gezogen.


„Zurück!
Richtung Ufer!“ befahl Felix.


Felix
beugte sich zu dem Piloten. „Es ist mir eine Ehre! Felix ist mein Name!“


Keine
Antwort. Der Pilot hielt die Augen geschlossen. Felix sah ihn sich genauer an.
Er hatte eine Beule am Kopf abbekommen.


„Das werden
wir gleich haben“, sagte Felix.


Behutsam
wurde der Flieger an Land getragen.


Die Mädchen
kamen angelaufen.


„Sieht der
toll aus!“ rief Kitty.


„Und so
jung!“ stellte Anne Wagner fest.


„Vorsichtig!“
befahl Felix.


Er
versuchte die Fliegerkombination zu öffnen.


Der Pilot
schlug die Augen auf. „Wo bin ich?“


„Bei
Freunden. Felix ist mein Name. Und das sind meine ,Schwarzen Hunde’.“ Er
deutete auf seine Freunde. „Wir haben Sie aus dem Wasser gefischt.“


Der Pilot
richtete sich auf. „Und die Kiste?“


„Was für
eine Kiste?“ fragte Felix.


Über das
Gesicht des Fliegers ging ein Lächeln. „Meine Maschine!“


„Die ist im
Eimer.“


Jetzt kamen
auch die Männer vom Seerettungsdienst, die Polizei und die Leute vom Roten
Kreuz sowie ein Arzt.


Der Pilot
wurde sofort ins Krankenhaus gefahren.


Niemand
kümmerte sich um die „Schwarzen Hunde“. Niemand um die Helferinnen.


„Na“, sagte
Mary, „großer Bruder und Chef. Da haben wir es wieder: Tu nichts Gutes, dann
kann dir nichts Schlechtes passieren. Nicht einmal bedankt haben sie sich.“


„Haben wir
es wegen dem Dank getan oder weil wir einem Menschen das Leben retten wollten?“
fragte Nick.


„Außerdem
hat es uns Spaß gemacht. Stimmt’s, Frosch?“


„Jawohl,
Chef!“


 


Senta hatte
Küchendienst. Es gab Leberkäs mit goldgelben Zwiebelringen, Bratkartoffeln und
zittrigem Vanillepudding. Berge von Leberkäs, Berge von Bratkartoffeln, Berge
von Pudding.


Es gab
keinen unter den Jungen, der nicht wenigstens dreimal nachfaßte.


„Eine
Stunde Mittagsruhe!“ erklärte Felix.


Aus der
Mittagsruhe wurde nichts.


Ein
feldgrauer offener Kübelwagen brauste heran. Ein Oberst, von drei Offizieren
begleitet, saß darin.


„Oberst
Dränkendorf ist mein Name.“


Der Chef
der „Schwarzen Hunde“ stellte sich vor: „Felix.“ Dann nannte er jeden einzelnen
der „Schwarzen Hunde“, auch die Mädchen, beim Namen.


„Im Auftrag
des Fliegerhorst-Kommandanten danken wir. Wir haben vorgeschlagen, daß die
Damen und Herren die Rettungsmedaille verliehen bekommen.“


„Herr
Oberst, wir sind keine Damen und keine Herren. Wir sind Jungen und Mädchen. Der
Frosch ist der Älteste, er ist Lehrling. Wir anderen gehen alle noch in die
Schule. Aber die Rettungsmedaille freut uns. Wo ist sie?“


Der Oberst
lächelte. „So schnell geht das nicht. Sie soll während eines Festaktes
überreicht werden, und zwar morgen um zehn Uhr im Rathaus. Der
Regierungspräsident, der Herr Oberbürgermeister und der Herr Landrat werden
anwesend sein; die Frau des geretteten Leutnants auch.“


„Soso“,
sagte Kitty, „verheiratet ist er also auch schon. Wieder einmal Pech gehabt,
liebe Senta.“
































 


„Meine
Damen, meine Herren, der Dank des Vaterlandes…“


Senta kam
heran mit gefüllten Tellern. „Darf ich die Herren bitten, unsere Mittagsgäste
zu sein?“


Der Oberst
schaute seine Offiziere an. Sie lachten. „Aber gerne, mein Fräulein.“


Im Nu war
für jeden der Herren eine Sitzgelegenheit gefunden. Jeder bekam einen Teller,
ein Messer und eine Gabel in die Hand gedrückt. Und dann bekamen sie Leberkäs,
Bratkartoffeln und zittrigen Pudding.


„Es ist
leider nur der bescheidene Rest“, bedauerte Senta. „Sehr erfreut, meine Dame.“


Hocherhobenen
Hauptes ging Senta zu den anderen Mädchen. „Habt ihr gehört, ,meine Dame’ hat
er zu mir gesagt!“


„Pah!“
sagte Kitty. „Das ist eine Redensart. Weiter gar nichts.“


„Egal! Auf
alle Fälle hat er ,meine Dame’ gesagt.“


Der Oberst
ließ sich von Felix erzählen, welche Heldentaten er und die „Schwarzen Hunde“
schon vollbracht hatten. „Allerhand, allerhand!“ sagte der Oberst.











Mutprobe im Theater


 


Die „Schwarzen
Hunde“ sahen aus wie aus dem Ei gepellt. Ihre Hemden waren sauber. Alles war
sauber. Auch die Fingernägel hatten keine Hoftrauer. Sie trugen ihre besten
Sachen. Der Regierungspräsident hatte sie nämlich ins Theater eingeladen.


Jetzt saßen
sie neben dem Regierungspräsidenten in der ersten Reihe vor der Bühne.


Der
Oberbürgermeister mit seiner Frau, seinen beiden Söhnen und seiner Tochter war
auch erschienen. Die beiden Buben des Oberbürgermeisters hatten links und
rechts von Felix Platz genommen.


„Mensch,
seid ihr tolle Knilche“, sagte der eine Junge, Jochen hieß er.


Der andere
erklärte: „Ich werde auf alle Fälle morgen zu Hause abhauen und bei euch ein
,Schwarzer Hund’ werden.“


„Abgemacht!“
sagte Felix.


Dann saß da
auch noch der Sohn des Regierungspräsidenten. Ein blasses Bürschchen. Dünn war
sein Haar, dünn waren seine Arme und Beine, und dünn war auch seine Stimme. „Ich
möchte gerne“, sagte er, „aber ich schaffe es bestimmt nicht.“


„Wie bist
du in der Schule?“ fragte Felix.


„Klassenbester.“


„Dann
kommst du für uns überhaupt nicht in Frage!“ erklärte Felix. „Solche Typen
können wir bei uns nicht brauchen. Außerdem müßtest du eine Mutprobe ablegen.“


„Muß ich
eine tote Maus essen?“


„Wenn
schon, dann eine lebendige. Du mußt einen gleichaltrigen oder vielleicht zwei
gleichaltrige Jungen verprügeln.“


„Das habe
ich noch nie getan. Das kann ich auch nicht.“


„Pssst,
später!“ Felix hatte einige bekannte Gesichter gesehen. Klassenkameraden aus
Meersburg.


„Was wird
denn überhaupt gespielt?“ flüsterte Nick.


Sie
schauten in das Programm, für das sie sich bis jetzt nicht interessiert hatten.


„Die Räuber
von Schiller“, las Ernst Zimmermann. „Mensch, das ist dufte, Räuber und
Gendarm!“ sagte Nick. Der Sohn des Regierungspräsidenten hauchte: „Das ist die
Geschichte vom alten Herrn Mohr und seinen beiden Söhnen. Franz ist der böse
und Karl der gute.“


„Mensch“,
sagte Felix, „wenn du nicht sofort die Klappe hältst, bist du schon unter dem
Stuhl. Du kannst doch nicht verraten, was in dem Stück vorkommt!“


Felix stieß
einen Indianerschrei aus: „Huhuhuhuhu!“


Aus allen
Ecken des Theaters kam Antwort: „Huhuhuhu!“ Die Freunde der „Schwarzen Hunde“
aus Meersburg waren gekommen, um sich im Theater zu bilden. Friedrich Schiller
gehörte zur Bildung.


Der
Memminger-Gustl stand in der ersten Reihe zwischen seinen Eltern, die eine
Wurst- und Fleischfabrik besaßen. Er schrie: „Unsere ,Schwarzen Hunde’ aus
Meersburg, ein dreifaches Hurra, Hurra, Hurra!“


Alle
stimmten in sein Gebrüll ein.


Die „Schwarzen
Hunde“ schrien: „Zickezacke, zickezacke, hei, hei, hei!“


„Ruhe!“
brüllte ein Erwachsener.


„Was heißt
hier Ruhe!“ schrie der Sohn des Oberbürgermeisters. „Ihr wißt ja gar nicht, wer
unsere Gäste sind.“ Er zeigte auf Felix und die „Schwarzen Hunde“. „Aufstehen!
Alle aufstehen! Das sind die Helden des Tages. Sie haben einem Fliegerleutnant
das Leben gerettet.“


Viele der
Anwesenden hatten im Abendblatt von der Rettung des Piloten gelesen.


„Bravo!“
rief ein Zuschauer. Dann fielen die anderen Zuschauer ein. Sie klatschten in
die Hände, standen auf und riefen: „Wir wollen die ,Schwarzen Hunde’ sehen!“


Felix ließ
mit einer großen Geste die Damen, seine Mädchen, vortreten. „Unsere Damen!“
rief er. Es folgten die anderen „Schwarzen Hunde“. „Und die Herren dazu. Und
ich bin Felix, der Chef vom Ganzen.“


Es dauerte
einige Zeit, bis es im Zuschauerraum wieder ruhig wurde. Das Licht ging aus,
der Vorhang hob sich.


 


Was nun auf
der Bühne vor sich ging, war für die „Schwarzen Hunde“ zuviel.


Dieser
ekelhafte Franz paßte ihnen gar nicht. Wie er dieses arme Mädchen behandelte
und seinen armen Vater, nein, das war zuviel.


In der
Pause nach dem zweiten Akt beschloß Felix einzugreifen. Der Sohn des
Regierungspräsidenten wurde dazu auserkoren, auf die Bühne zu gehen und dem
Franz links und rechts eine Ohrfeige zu verpassen.


Der Vorhang
hob sich. Der dritte Akt der „Räuber“ begann.


Der
Schauspieler Quirin Thomas hatte fünf Jahre auf diese Glanzrolle warten müssen.
Er stand auf der Bühne, ganz in seine Rolle vertieft. Er übersah den Sohn des
Regierungspräsidenten, der in einem dunkelblauen Anzug, um den Hals eine rosa
Krawatte, auf ihn zuging. Und schon hatte er links und rechts eine Ohrfeige.


Dem
Schauspieler blieb die Spucke weg. Er konnte kein Wort sagen.


Oliver
verbeugte sich vor dem Publikum. Er trat vor an die Rampe.


„Diese
beiden Ohrfeigen habe ich im Auftrag der ,Schwarzen Hunde’ an diesen bösen
Menschen, der seinen Vater und seinen Bruder immer nur ärgert, verpassen
müssen. Ich bitte um Entschuldigung, daß ich die Vorstellung gestört habe.“


Er
verbeugte sich und ging ab.


„Das ist
doch wohl die Höhe!“ schrie ein Schauspieler und kam auf die Bühne gestürzt.


Franz hielt
beide Hände auf seine Wangen. Was sollte er tun? Weinen?


Nein! Er
tat etwas ganz anderes! Er rollte mit den Augen und fiel theatralisch in
Ohnmacht.


„Bravoooo!“
schrie Felix, und „Bravoooo!“ schrien die „Schwarzen Hunde“.


„Schleppt
ihn weg!“ rief ein Schulfreund aus Meersburg. Der Vorhang senkte sich.


Das
Publikum lachte und lachte. Auch die Platzanweiser lachten.


Nur der
Regierungspräsident lachte nicht. Seine Frau lachte auch nicht. „Reiß dich
zusammen!“ sagte der Regierungspräsident. „Du willst doch wohl jetzt nicht
ohnmächtig werden!“ Der Regierungspräsident zog seinen Sprößling an den Haaren
zu sich. „Was ist dir da eingefallen?“


„Das war
die Mutprobe, Vater. Oder willst du einen Feigling als Sohn?“


Felix
meldete sich zu Wort. „Wenn Sie es zulassen, Herr Regierungspräsident, daß ein
alter Herr wie dieser Herr Mohr im Turm eingesperrt wird und daß dieser Franz
sich so aufführen kann, bitte, dann ist das Ihre Sache. Aber nicht unsere. Uns
paßt so was nicht. Wir haben gelernt: Du mußt Vater und Mutter ehren. Wir
mußten eingreifen.“


„Aber
Felix, was auf der Bühne geschieht, ist doch nur ein Spiel, ausgedacht von Herrn
Schiller. Herr Schiller ist schon lange tot, und das Stück ist über hundert
Jahre alt.“


„Das ist
den ,Schwarzen Hunden’ Wurst und Käse zusammen. Ich habe das Stück heute zum
erstenmal gesehen. Für uns ,Schwarze Hunde’ stinkt es zum Himmel.“


Die „Schwarzen
Hunde“ standen hinter Felix wie eine Eins. „Der Chef hat recht. Dieser Franz
ist ein Verbrecher. Der soll sich nur nicht blicken lassen. Wenn wir den in
unsere Finger kriegen...“


Der
Oberbürgermeister schmunzelte: „Freunde, Freunde. Euer Gerechtigkeitssinn in
Ehren. Aber was ihr auf der Bühne gesehen habt, ist Dichtung und nicht
Wahrheit.“


„So“, sagte
Felix, „wahr ist es auch nicht. Alles erstunken und erlogen?“


„Nein,
Felix. Der Dichter Friedrich Schiller hat es sich einfallen lassen.“


„Dann hätte
er was anderes dichten sollen. Der arme Herr Mohr und das arme Mädchen. Eins
kann ich Ihnen sagen, Herr Oberbürgermeister, wenn das alles immer gelogen ist,
was auf der Bühne gespielt wird, dann waren wir heute zum letztenmal im
Theater.“


Der
Regierungspräsident, der Landrat und der Oberbürgermeister konnten das Lachen
nicht unterdrücken.


„Was machen
wir jetzt?“ fragte Felix seine „Schwarzen Hunde“.


„Zurück ins
Lager! Den Frosch ablösen.“


Da kam es
heraus, daß Oliver, der Sohn des Regierungspräsidenten, mit zu den „Schwarzen
Hunden“ wollte.


„Aber wie
kannst du nur, Oliver!“ rief seine Mutter entsetzt.


„Oliver ist
kein Name für uns. Bei uns heißt du Oli, verstanden? Und nun beweise, daß du
ein richtiger ,Schwarzer Hund“ bist!“ forderte Felix.


Oliver
verbeugte sich vor seiner Mutter. „Mama...“ Felix fiel ihm ins Wort. „Sprich
wie ein vernünftiger Mensch. Sag: Mutter, ich will ein ,Schwarzer Hund“ werden,
und ich werde ein ,Schwarzer Hund“. Und wenn du mich nicht läßt, dann gehe ich
auch ohne deine Erlaubnis. Das ist mein fester Entschluß!“


Oliver
wiederholte alles.


„Moment,
mein Sohn“, sagte der Regierungspräsident. „Du wirst uns nicht verlassen. Ich
schicke dich freiwillig zu den ,Schwarzen Hunden‘. Da wirst du hoffentlich ein
Bub wie die anderen, die sich alles trauen.“


„Das will
ich auch, Papa.“


„Ab sofort
sagst du Vater zu mir!“


„Jawohl,
Vater, ich mache dir bestimmt keine Schande.“ Die Söhne des Oberbürgermeisters
hatten von ihrem Vater schon die Einwilligung bekommen. Einer hieß Pit und der
andere Jo.


Als sie sich
alle miteinander zu ihrem Lager in Bewegung setzen wollten, kamen zwei Mädchen
an. Die Tochter vom Landrat, Gisela, und das Mädchen vom Oberbürgermeister,
Marina.


„Wir
möchten auch ,Schwarze Hunde’ werden.“


„Gut“,
sagte Felix. „Aber so, wie ihr ausseht, bestimmt nicht. Zuerst einmal raus mit
den Haarschleifen, die Ohrringe herunter. Dann nehmt einen Schwamm, und wischt
euch das Gesicht ab. Bei uns wird nicht geschminkt. Die Wimpern werden auch
nicht getuscht. Und dann, ihr Neuen: Hebt die Hand und schwört, daß ihr noch
nie ,gehascht’ habt.“


„Wir
schwören es.“


„Euer
Glück. Wehe, ich erwische einen von euch mit Rauschgift. Geraucht wird bei uns
nicht. Auch Alkohol ist verboten. Wir stehen morgens um fünf Uhr auf,
schwimmen, turnen. Und nun, Herr Präsident, wenn Sie uns schon zu dem
verlogenen Theaterstück gelockt haben, geben Sie uns was zu essen. Wir haben
Hunger.“


Berge von
heißen Würstchen, Semmeln und Käseschnitten, eine Menge Süßigkeiten
verschwanden in kürzester Zeit.


Zu den
neuen Mitgliedern sagte Felix: „Um fünf Uhr früh sehen wir uns wieder: frisch
gewaschen und gekämmt. Und wer sich rasieren muß, soll ein grobes Handtuch
nehmen. Ab durch die Mitte!“


 


Am nächsten
Vormittag standen die „Schwarzen Hunde“ im Rathaussaal. Alles sah ehrwürdig und
vornehm aus.


Die Eltern
der „Schwarzen Hunde“, an der Spitze Felix’ Vater, der Polizeihauptwachtmeister
Kramer, waren telefonisch eingeladen worden.


Der
Regierungspräsident, umgeben von Offizieren, dem Oberbürgermeister und den Stadträten,
dem Leiter des Roten Kreuzes, verlas die Namen der „Schwarzen Hunde“.


Dann
überreichte er Felix ein Sparbuch. Als Felix es aufblätterte, verschlug es ihm
die Sprache. Auf das Sparkonto der „Schwarzen Hunde“ waren tausend Mark
eingezahlt.


Felix nahm
die Rettungsmedaille entgegen. Er verbeugte sich. Die Leute klatschten Beifall.
Alle „Schwarzen Hunde“ mußten sich in das Goldene Buch der Stadt eintragen.





„Mensch,
hätte ich gewußt, daß ein solches Theater um die Rettung des Fliegers und um
uns gemacht wird, hätten wir ihn doch lieber ertrinken lassen“, flüsterte
Felix.


„Das ist
doch wohl nicht dein Ernst!“ sagte Nick entsetzt. „Glaubst du, gestern wäre es
mein Ernst gewesen, als ich mich aufgeregt habe wegen dem Theaterstück von
diesem Schiller-Fritz, oder wie er heißt. Oli sollte seine Mutprobe ablegen
können.“


„Du hast
also gewußt, daß das Spielerei war auf der Bühne, alles erfunden und erlogen?“
fragte Nick.


„Klar. Ich
bin doch kein Trottel. Wir haben in der Schule gelernt, daß der Schiller faule
Äpfel in seiner Tischschublade hatte, damit er dichten konnte. Ich frage dich:
Was kann einem bei faulen Äpfeln schon Besseres einfallen?“


„Schiller
hat auch den Wilhelm Teil geschrieben“, gab Nick zu bedenken.


„Na und?
Ist auch kein gutes Stück. Wo er dem armen Kind den Apfel auf den Kopf setzen
und herunterschießen läßt. Der Herr Teil hätte seinen eigenen Buben mit dem
Pfeil treffen können.“


„Mensch,
Felix, bist du aber gescheit!“ sagte Nick bewundernd. „Aber eines sage ich dir,
wenn du mich noch einmal hereinlegst, dann schmiere ich dir eine, daß du das
Rathaus für eine Hundehütte ansiehst. Auch wenn du der Chef bist.“ Felix’ Vater
kam. „Ich weiß nicht, soll ich froh sein, daß du mein Sohn bist, oder soll ich
sagen: Mein Gott, was wird aus dir noch werden?“


„Das mußt
du schon selber wissen, lieber Vater. Ich kann dir da keinen Rat geben. Ich bin
in der Sache voreingenommen. Aber ich würde sagen: Sei froh, daß du mich hast,
denn was Besseres kommt nicht nach. Verlaß dich darauf, daß ich das Beste bin,
was es je gab.“


„Du hast
ein Mundwerk, man könnte dir...“


„Vater,
drohe nicht schon wieder. Ich sage ja immer, man soll sich nicht mit der
Polizei einlassen.“


„Felix, du
gehst am Rande einer Ohrfeige spazieren.“


„Wenn schon“,
antwortete Felix, „auf eine Ohrfeige mehr oder weniger kommt es in meinem Alter
noch nicht an.“


„Willst du
nicht deine Mutter begrüßen?“


„Schon!
Aber nicht vor den anderen Leuten“, entgegnete Felix.


„Schämst du
dich deiner Mutter?“ fragte der Vater.


„Nein,
natürlich nicht. Aber ich bin doch das Vorbild von allen und kann nicht als
Weiberknecht dastehen.“


„Geh hin
und gib deiner Mutter einen Kuß“, befahl sein Vater.


„Vati, das
kannst du nicht von mir verlangen.“


Sein Vater
sah ihn drohend an. „Gehst du, oder...?“


Felix
merkte, daß es seinem Vater Ernst war. Er ging zu seiner Mutter und hauchte
flüchtig links und rechts einen Kuß auf ihre Wangen.


„Ich bin
stolz auf dich, mein Sohn.“


„Das höre
ich gerne, Mutter. Der Vater weiß nicht, soll er sich freuen, oder soll er sich
nicht freuen.“


„Felix, der
Vater und ich haben Angst um dich, daß du mal einen Schritt zu weit gehst.
Gestern im Theater... das hätte auch bös ausgehen können.“


„Wieso
denn, Mutti?“ fragte Felix. „Wir hätten die Schauspieler verprügelt, und die
Zuschauer hätten sich gefreut.“











Mädchen vermißt!


 


Ein
Oberkommissar der Landpolizei fuhr in einem graublauen Auto, begleitet von
einem Polizisten und einem Mann in Zivil, in das Campinglager der „Schwarzen
Hunde“.


Pit und Jo
hielten gerade Wache. Sie ließen sich von den Uniformen nicht beeindrucken.


„Parole!“


„Was heißt
Parole?“


„Ohne
Parole kommt hier niemand rein“, erklärte Pit.


„Das ist
ein öffentlicher Platz!“


„Nein; wir
haben den Platz gemietet.“


„Freundchen,
dich kenne ich doch“, sagte der Polizist. „Möglich. Aber ich bin nicht Ihr
Freundchen. Ich heiße Pit, und das ist mein Bruder Jo. Wir sind im Dienst.“


„Soso! Im
Dienst sind die jungen Herren?“


„Wir sind
keine jungen Herren. Wir sind ,Schwarze Hunde’!“


„Jetzt weiß
ich, wer ihr seid. Ihr seid die Söhne vom Oberbürgermeister.“


„Hat das
etwas mit Ihrem Besuch zu tun?“


„Nein. Aber...
weiß dein Vater, daß du hier bist?“


„Auf diese
Frage brauche ich keine Antwort zu geben.“


„Ich wollte
nur freundschaff lieh fragen. Wissen deine Eltern, daß du bei den ,Schwarzen
Hunden’ bist?“


„Nachdem
Sie mir ja sowieso nicht glauben werden, wenden Sie sich bitte an meinen Vater,
den Oberbürgermeister. Im übrigen, mit wem habe ich die Ehre?“


Der
Polizeioffizier schmunzelte, schlug die Stiefelabsätze aneinander und legte die
Hand an den Schirm seiner Dienstmütze. „Klaus Bimmelberg. Chef der Landpolizei.“


„Sehr
erfreut. Uns kennen Sie ja. Was kann ich für Sie tun?“


„Ich möchte
Felix sprechen.“


„Felix? Was
für einen Felix? Einen Felix haben wir nicht.“


„Das kann
doch nicht dein Ernst sein! Felix ist doch der Chef der ,Schwarzen Hunde’.“


„Stimmt. Er
hat aber auch einen Nachnamen: Felix Kramer.“


„Also gut,
ich möchte Herrn Felix Kramer sprechen.“


„Einen
Augenblick, Herr Bimmelberg!“


Der
Polizist lachte. „Also, bitte führe mich zu deinem Chef, zu dem weit und breit
bekannten Meisterdetektiv Felix Kramer.“


„So schnell
geht das nun auch wieder nicht. Jo!“ rief Pit. „Meldung in Zelt eins! Herr
Klaus Bimmelberg, Chef der Landpolizei, möchte den Chef der ,Schwarzen Hunde’,
Felix Kramer, sprechen.“


„Jawohl!“
Jo machte eine Kehrtwendung und lief in das Lager. „Es tut mir leid, Herr
Bimmelberg, daß Sie warten müssen, aber Dienst ist Dienst, und Schnaps ist
Schnaps. So hat es uns der Chef gelehrt.“


„Sehr
richtig! Sehr richtig! Ja, wen sehe ich denn da noch? Das sind ja lauter
bekannte Gesichter! Oliver und die Tochter des Oberbürgermeisters! Wenn ich das
meinem Sohn erzähle, dann ist er morgen auch da.“


„Hoffentlich
besteht er die Mutprobe!“


Felix kam
angerannt. „Was kann ich für Sie tun?“


Der
Polizeioffizier stellte seinen Polizisten vor und dann den Herrn im Anzug. „Das
ist Herr Stefan Krüger, ein Herr aus Düsseldorf.“


„Freut
mich. Wollen Sie das Lager besichtigen?“


„Nein,
nein, wir haben eine große Bitte.“


Der
Polizeioffizier wies auf Herrn Krüger. „Herrn Krügers Tochter, Fräulein
Irmgard, vierzehn Jahre alt, ist seit gestern vermißt.“


„Vermißt
oder durchgebrannt?“


„Wir
glauben, daß hier eine Entführung vorliegt.“


„Und? Was
sollen wir dabei? Wieso kommen Sie zu mir? Das ist Angelegenheit der Polizei.
Der städtischen Polizei, der Landpolizei. Also gut, bitte sagen Sie mir, was
wir tun sollen.“


„Wir haben
all unsere Möglichkeiten ausgenutzt, Funk und Fernsehen, Telegrafie. Die
Zöllner und Grenzpolizisten sind benachrichtigt worden. Wir hörten, daß Sie,
Herr Kramer...“


Felix fiel
ihm ins Wort. „Nennen Sie mich Felix.“


„Also, was
wollen wir lange herumreden. Helft ihr uns? Helft ihr einem Vater, der seine
Tochter verloren hat, sie wiederzufinden?“


„Da muß ich
aber Genaueres erfahren. Wie sieht Ihre Tochter aus?“


„Sie ist
vierzehn Jahre alt, ein Meter siebzig groß, spricht bayrischen Dialekt, hat
braune Augen, braunes Haar und trägt Kontaktlinsen, weil sie kurzsichtig ist.“


„Was sind
das, Kontaktlinsen?“


„Es gibt
kleine Linsen, die man über die Pupille schiebt, und dann braucht man keine
Brille mehr zu tragen.“


„Aha. Und
weiter?“


„Sie ist
die meiste Zeit im Internat, im Max-Josef-Stift in München.“


„Sozusagen
ein Mädchen mit einem Drang nach oben“, meinte Felix.


„Nein! Sie
ist ganz normal.“


„Ein
Internatsmädchen und ganz normal... na, ich weiß nicht, ob es so was gibt. Wann
ist sie verschwunden?“


„Sie wollte
morgens ein bißchen länger schlafen. Dann ist sie aus dem Hotel gegangen. Sie
wollte zum Strand. Vor dem Hotel stand ein Auto, sagt der Portier, in dem ein
Mann mit schwarz glänzendem Haar saß. Der hat gesagt, er führe zum Strand, und
meine Tochter könne mitkommen. Leider hat meine Tochter diese Einladung
angenommen. Seitdem ist sie verschwunden.“


„Wann ist
das geschehen?“


„Vor sechs
Stunden.“


„Nick!“
rief Felix. „Nick ist mein Assistent. Wissen Sie, um was für ein Auto es sich
handelte?“


„Nein.
Leider nicht. Nur daß es ein Personenwagen war. Man hat weder auf die Marke
noch auf das Kennzeichen geachtet. Das Auto soll grau gewesen sein und sehr
schmutzig. Einige Beulen hatte es am rückwärtigen Kotflügel.“


„Nick, gib
allen Freunden bekannt, daß wir ein Auto, einen Mann und ein Mädchen suchen,
das wie folgt aussieht...“ Felix gab die Beschreibung durch.


„Herr
Krüger, selbstverständlich haben Sie unser ganzes Mitgefühl. Kindesentführer
sind die schlimmsten Verbrecher, sagte mein Vater, der ist nämlich
Polizeihauptwachtmeister in Meersburg. Eine Frage: Haben Sie Ihre Tochter
schlecht behandelt?“


„Nein! Wie
kommen Sie darauf?“


„Viele
Eltern sind erstaunt, wenn ihre Kinder sie verlassen. Die Eltern sind nicht
immer so, daß die Kinder eine Freude mit ihnen haben. Hat Ihre Tochter ein
schlechtes Zeugnis nach Hause gebracht?“


„Nein.“


„Hatte sie
einen Wunsch, den Sie ihr nicht erfüllt haben?“


„Nein. Erst
gestern habe ich ihr einen neuen Hosenanzug gekauft, neue Tennisbälle und einen
Badeanzug.“


„Ist Ihr
Fräulein Tochter tanzwütig?“


„Nein!“


„Hat sie
Bekanntschaft mit jungen Männern?“


„Nein! Sie
sagt immer, die Jungen wären doof!“


„So? Und
dieses Fräulein sollen wir doofe
Jungen suchen?“


„Sie, Herr
Felix, und die ,Schwarzen Hunde’ sind damit bestimmt nicht gemeint. Sie kennt
euch ja nicht.“


„Macht
nichts. Für mich sind auch alle Weiber doof, doofer, am doofsten.“


„Ich würde
Ihnen sehr dankbar sein, und selbstverständlich würde ich mich erkenntlich
zeigen...“


„Erst
wollen wir sehen, ob wir Ihnen helfen können. Wo können wir Sie erreichen?“


Der
Polizeioffizier beugte sich vor. „Hier ist meine Telefonnummer. Wenn Sie etwas
Wichtiges herausbekommen haben, wenn irgendwelche Nachrichten oder ein Hinweis
da sind, ruft mich bitte an.“


„Wir werden
sehen. Sie hören von uns.“


„Ich bin
sehr dankbar, Herr Kramer“, sagte Herr Krüger. „Später! Nur keine
Vorschußlorbeeren.“


„Ich weiß
die Sache in guten Händen“, sagte der Polizeioffizier.


Felix ließ
seine Mannen antreten. Für jeden hatte er einen Auftrag.


„Du gehst auf
den Platz vor dem Rathaus, wo der Markt ist, und hörst herum, ob jemand das
Mädchen gesehen hat, verstanden, Ernst?“


„Jawohl,
Chef!“


„Altwarenhändler,
Geschirrverkäufer sind da. Schau dich auch bei den Zigeunern um, Nick!“


„Jawohl,
Chef!“


„Pit, fahr
in die Stadt bis zur Dampferanlegestelle und schau, ob da ein Auto steht, auf
das die Beschreibung paßt!“


„Jawohl,
Chef!“


„Kitty,
Mary, Senta, Anne, Gisela und Marina durchsuchen alle Eisdielen. Anschließend
die Badeanstalten!“


„Was machst
du, Chef?“


„Nachdenken!“


„Aha!“


„Jo, mach
das Schlauchboot fertig!“


„Jawohl,
Chef.“


„Frosch und
Karl, ihr kommt mit. Taucheranzüge mitnehmen, Harpunen auch. Oli bleibt hier
beim zweiten Schlauchboot und beim Zeltlager und hält Wache. Halte dein Walkie-Talkie
bereit, falls wir dich brauchen.“


„Wo soll es
hingehen?“


„Abwarten!
Wenn wir auf dem Wasser sind, gebe ich unser Ziel bekannt.“


 


Frosch,
Felix und Karl betraten die Insel Mainau, ein Eiland mit einem eigenartigen
Zauber. Gewaltig und mächtig stehen die Zedern des Libanon dort, die Bäume vom
Himalaya und aus Indien und Japan. Daneben Bambusstauden aus Indien, Zypressen,
große Silberpappeln und weißstämmige Birken. Rosen gibt es voller Blüte,
Magnolien, Feigen, Lorbeer und Myrte.


In weiter
Ferne auf dem Felsen sah man Meersburg, die Heimatstadt von Felix und den
meisten „Schwarzen Hunden“.


Der
Lebensbaum, der auf der Insel wächst, hat nicht weniger als fünf Meter
Durchmesser. Da stehen Worte des deutschen Dichters Viktor von Scheffel zu
lesen: „Ob Mai, ob Juni und August, Mainau bedeutet Glück und Lust.“


Goldgelbe
Orangen und Zitronen wuchsen dort. Aber Felix, Frosch und Karl interessierten
sich für andere Dinge.


Ein Mädchen
im Zigeunerkleid, die in den Ohren lange goldene Ringe und um die Stirn ein
Band mit goldenen Münzen trug, fiel Felix auf. Sie schaute links und rechts,
als ob sie beobachtet würde.


„Zurückbleiben!“
sagte Felix. „Von weitem beschatten. Frosch, du schleichst dich von der linken
Seite an diese Zigeunerin heran ich von der rechten, Karl von der Mitte.“


Das
Zigeunermädchen war siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Sie ging in ein
Telefonhäuschen.


Felix
beobachtete, wie sie das Geld suchte, er kannte sich aus mit dem Münzeinwurf.
Oben die Mark, dann fünfzig Pfennig und dann Zehnpfennigstücke. Die Zigeunerin
warf Geld in den obersten Schlitz. Also... führte sie ein Ferngespräch.


Felix
sprang vor, riß die Telefonzellentür auf und schrie: „Mit wem telefonieren Sie?“





Er hörte,
wie das Mädchen sagte: „Ich kann nicht kommen, Janos!“


Die
Zigeunerin riß die Augen weit auf. „Nix Daitsch! Nix Daitsch! Zigeuner!“


Sie griff
nach Felix’ Hand. „Ich dir sagen, ob du Glück hast.“


„Mit wem
haben Sie telefoniert?“ fragte Felix.


„Nix
Daitsch! Nix verstehen!“


„Sie haben
gesagt: ,Ich kann nicht kommen, Janos.‘ Also können Sie Deutsch.“


„Ich laufen
Polizei.“


„Ich gehe
mit zur Polizei.“


„Ich geben
Geld.“


„Nix Geld.
Mit wem haben Sie telefoniert?“


„Mit Onkel.“


„Wo?“


„Ich nicht
wissen.“


„Machen Sie
die Hand auf!“


Die
Zigeunerin wollte die Faust nicht öffnen.


„Dann werde
ich Ihnen ein Paar Handschuhe anmessen!“ Er drückte mit Kraft Zeigefinger und
Mittelfinger wie eine Schere an die Hand der Zigeunerin, bis diese die Faust
öffnete. In der offenen Hand lag ein Zettel, auf dem eine Telefonnummer stand.


„Das werden
wir gleich haben“, sagte Felix, „aha, nach Überlingen haben Sie telefoniert.“


Felix
wählte die Nummer der Polizei. „Stellen Sie bitte fest, welche Nummer das ist“,
bat er.


„Eine
öffentliche Sprechstelle in Überlingen“, sagte die Stimme am Telefon.


„Wo?“
fragte Felix.


„In
Goldbach. Das ist vier Kilometer vor Überlingen. In der Nähe der Heidenhöhlen.“


„Danke!“


„Mein
liebes Fräulein, Sie kommen mit mir! Sie fahren mit nach Goldbach!“


„Nein! Nix
Daitsch! Nix fahren!“ Das Zigeunermädchen versuchte zu fliehen.


Ein
Polizist kam des Weges.


Die
Zigeunerin blieb wie gebannt neben Felix stehen. „Na, haben Sie es sich
überlegt? Polizei oder mit uns nach Goldbach?“


Die
Zigeunerin, die barfuß war, trat in den Sand und spuckte vor sich. „Böse Mann,
du!“


„Ich
glaube, Sie sind ein böses Mädchen! Kommt, gehen wir!“


Niemand
nahm Notiz davon, daß Felix, Karl und Frosch die Zigeunerin in ihre Mitte
genommen hatten.


Sie gingen
zur Bootsanlegestelle.


„Einsteigen!“
kommandierte Felix.


Als das
Zigeunermädchen nicht wollte, machte Frosch nicht viel Federlesens. Er packte
sie um die Hüfte und trug sie in das Schlauchboot.


„Wenn du dich
nicht ruhig verhältst, werfen wir dich ins Wasser. Kannst du schwimmen?“


„Nein!
Nicht schwimmen!“ Man merkte ihr die Angst an, „Ich werde dir was sagen“,
erklärte Felix, „wenn du die Wahrheit sagst, passiert dir nichts. Dann lassen
wir dich laufen. Wir suchen ein Mädchen...“ Felix beschrieb das Mädchen, wie er
es von Vater Krüger erfahren hatte.


„Ich nicht
wissen! Ich nicht wissen!“


„Halt!“
rief Felix. „Frosch, wie tief ist hier der See?“


„Fünfzig
Meter.“


Zum
Zigeunermädchen gewandt, sagte Felix: „Kannst du oder kannst du nicht
schwimmen?“


„Nein!
Nicht kann schwimmen.“


„Dann
werden wir dich ins Wasser werfen.“


„Nein!
Nein! Nein! Janos! Janos! Janos!“


„Nix Janos!
Entweder du sagst, ob du das Mädchen kennst, oder...“


„Ja! Ja!
Ja!“


„Wo ist das
Mädchen?“


„Ich nicht
wissen!“


„Du weißt
es!“


„Onkel
Janos hat mitgenommen.“


„Wohin?“


„Ich nicht
wissen. Er will mitnehmen.“


„Sagst du
die Wahrheit?“


»Ja!“


„Karl, ruf
über Walkie-Talkie unser zweites Schlauchboot. Sie sollen sofort in See
stechen, Richtung Goldbach, Ufergelände.“


Karl gelang
es, Verbindung mit dem Campingplatz aufzunehmen. Oli bestätigte den Auftrag. „Verstanden!“


„Wie heißt
du?“ fragte Felix das Mädchen.


„Maritza!“


„Maritza,
dein Onkel Janos ist ein schlechter Mensch.“


„Ja.“


„Hast du
Eltern?“


„Nicht
wissen. Onkel hat mich als Baby mitgenommen. Gestohlen.“


„Und du
hilfst dem Onkel, ein deutsches Mädchen zu stehlen!“


„Bitte,
nicht Polizei!“


„Abwarten.“


Felix wußte
von den Heidenhöhlen in der Nähe von Überlingen. Er hatte in der Schule viel
darüber gelernt. In der Steinzeit haben diese Höhlen als Wohnungen gedient.
Später waren dann die ersten Christen vor den Heiden in diese Höhlen geflohen.
Daher auch der Name Heidenhöhlen. So wird es sein, überlegte Felix. Der
Entführer mußte mit dem Auto gefahren sein, er brauchte dazu kein Schiff,
konnte über Stein am Rhein, Ludwigshafen und Singen nach Goldbach gelangt sein —
und das Mädchen in die Heidenhöhlen gebracht haben.


Sollte er
die Polizei verständigen? Nein! Die Polizei konnte den Entführer durch ihre
Uniform warnen.


Felix hatte
den Roman „Ekkehard“ von Victor von Scheffel gelesen. Darin stand, daß Kaiser
Karl der Dicke sich in den Heidenhöhlen verborgen hatte. Er soll noch heute
darin hausen. Und wenn Land und Volk in Not kämen, wollte er auferstehen und
helfen. Wie Barbarossa im Kyffhäuser. Victor von Scheffel hat geschrieben: „Wenn
ihr den Rauch des Herdes aus dem Berg aufsteigen seht, so geht hinauf. Dort
findet ihr den, den ich meine.“


Wie gut,
überlegte Felix, daß er diese Stelle gelesen hatte. Er würde nach Rauch
Ausschau halten.


„Du, wenn
wir unser Mädchen nicht finden, werfen wir dich in den See. Schau dir die
Fische an! Da sind auch Schlangen.“


Das Zigeunermädchen
preßte die Knie an ihre Brust. Sie bedeckte mit ihrem langen Kleid die bloßen
Füße. „Nein! Nein! Nein! Ich helfen!“


Frosch
steuerte das Schlauchboot an den Steg von Goldbach.


„Frosch! Du
paßt auf die Zigeunerin auf. Karl, komm mit!“


Sie kamen
an der alten Gerichtsstätte vorbei. Auf einer Tafel steht, daß hier früher das
Gericht zusammenkam und so manchen Verbrecher verurteilt und dem Scharfrichter
übergeben hatte.


Karl zeigte
auf eine kleine Rauchwolke. Sie kräuselte sich aus dem Felsen.


Kein
Eingang war zu sehen.


„Aufgepaßt!“
Felix stand vor einer verschlossenen Tür. Sie führte in den Felsen hinein.


Ein
Fußtritt, und die Tür sprang auf.


Muffige
Luft drang ihnen entgegen. Die Taschenlampen blitzten auf. Die Wände glänzten feucht.


Auf dem
Boden schwarze und graue augenlose Molche.


„Komm, mir
nach!“


Felix
tastete sich durch den kalten Gang. Sie kamen zu einem vergitterten Fenster.


„Schrei
doch, Felix!“


„Idiot!
Damit der Entführer merkt, daß wir ihm auf der Spur sind!“


Der Gang
endete. Eine Felsenmauer schloß ihn ab.


Dann
bestiegen Felix und Nick die Felsen von außen. Sie sahen wieder Rauchwölkchen.


Es war
schwierig, auf diesen glatten Felsen, wo es keinen Halt gab, weiterzukommen.
Zentimeter für Zentimeter kamen sie vorwärts.


Oben war
ein Spalt, und aus diesem Spalt kam der Rauch.


„Mit viel
Geduld, mein lieber Karl, kommen wir zu unserem Ziel.“


Sie kamen
hin. Sie sahen einen schwarzen Wuschelkopf. Sie sahen Rauch. Kam er aus einer
Pfeife?


In einer
der Heidenhöhlen saß der Zigeuner, Scherenschleifer, Bürstenbinder und
Fallensteller Janos. Er hatte ein kleines Feuer gemacht. In der Bratpfanne
brutzelten Würste und Speck.


Auf der
Erde kauerte das entführte Mädchen Irmgard Krüger. Sie hatte keine Tränen,
keine Angst in den Augen.


„Willst du
was essen? Gute Wurst.“


Das Mädchen
spuckte ihm ins Gesicht.


Der
Zigeuner hob die Hand zum Schlag.


Irmgard war
sportlich trainiert. Sie trat ihm blitzschnell in den Bauch.


Der
Zigeuner fiel um. Sie stieß mit dem Fuß ins Feuer. Die Bratpfanne, die Wurst,
alles fiel zu Boden. Die brennenden Holzscheite fielen auseinander.


Der
Zigeuner lachte der Gefangenen ins Gesicht. Irmgard Krüger hatte zwar die Füße
frei, nicht aber ihre Hände.


„Du wirst
aus meiner Hand essen, du Dreckstück, du!“


Wieder
spuckte Irmgard dem Zigeuner ins Gesicht.


„Warte! Ich
werde dir helfen, zu spucken!“


Er stürzte
sich auf das Mädchen.


Doch sie
trat ihn gegen das Schienbein, daß der Zigeuner schrie und sich vor Schmerz
krümmte.


Diesen
Augenblick benutzte das Mädchen zur Flucht. Sie lief in die Finsternis. Sie
wußte nicht, wohin sie lief.


„Stehenbleiben!“
rief der Zigeuner.


Felix hielt
einen dicken Eichenast in der Hand. „Stehenbleiben!“ brüllte er.


Karl hielt
eine Steinschleuder. Jeder der „Schwarzen Hunde“ konnte mit der Steinschleuder
umgehen. Jeder hatte in seinem Hosenbund eine solche Schleuder.


Zwei
Steinchen zischten durch die Luft, und jedes dieser Steinchen traf den
Zigeuner.


Der hielt
mit beiden Händen seinen Kopf.


Felix und
Karl standen vor ihm.


„Wo ist das
Mädchen?“


„Ich nicht
weiß!“


Felix hielt
dem Zigeuner ein brennendes Holzscheit unter die Nase. „Wo ist das Mädchen, das
du geraubt hast?“


„Ich nicht
geraubt.“


Felix
fuchtelte mit dem brennenden Holzscheit.





Der
Zigeuner fiel zu Boden. Er winselte: „Nicht! Nicht! Nicht verbrennen!“ Er
zeigte in die Richtung, in die Irmgard davongelaufen war.


„Wehe, wenn
du lügst...!“ Karl zückte sein Taschenmesser. Er ließ die große Klinge
aufspringen. „Ich schneide dir die Ohren ab, und dann braten wir sie im Feuer.“


„Ich sage
die Wahrheit. Dort ist Mädchen hingelaufen.“ Felix und Karl banden dem Zigeuner
Hände und Füße mit einem Draht. Je mehr der Zigeuner daran rüttelte, desto mehr
zog der Draht sich fest.


„Wir kommen
wieder“, sagte Felix, „bleib ruhig liegen!“ Felix und Karl ließen ihre
Taschenlampen aufblitzen. Sie folgten dem Gang, den der Zigeuner ihnen gewiesen
hatte.


„Irmgard!“
schrie Felix. „Irmgard, bleib stehen! Wir sind es, Felix...!“


Irmgard
hatte den Ruf gehört, doch sie glaubte, der Zigeuner würde rufen. Sie lief
weiter, immer weiter in die Finsternis.


„Hilfe!“


Hundertfach
erklang das Echo: Hilfe! Hilfe! Hilfe! Hilfe!...


Irmgard
Krügers Rufe nahmen kein Ende. Sie gingen durch Mark und Bein.


Wohin Felix
und Karl sich im Schein ihrer Taschenlampen wandten, überall stießen sie nach
einiger Zeit auf eine Mauer. Immer wieder mußten sie zurück zum Eingang.


„Irmgard!
Melde dich!“ schrie Felix. „Irmgard! Irmgard!“ Keine Antwort.


Irmgard
wagte nicht zu antworten. Sie glaubte, der Zigeuner suche nach ihr.


Felix
flüsterte: „Der Zigeuner muß in diesen Höhlen Bescheid wissen.“


„Wieso?“
fragte Karl.


„Merk dir
eines: Ein Kriminalist fragt immer, warum und wieso. Auf alle Fälle muß er
kombinieren. Ich könnte mir vorstellen, daß der Zigeuner sich hier gut
auskennt, sonst wäre er nicht hier.“


„Warum hat
er sich dann am Eingang aufgehalten? Warum ist er nicht weiter in die Höhlen
hineingegangen?“


„Weil er
auf Maritza gewartet hat.“


„Du glaubst
also, daß er uns zu dem Mädchen führen kann?“


„Glauben
heißt nichts wissen. Komm mit! Reden hilft nichts. Wir müssen handeln.“


„Felix,
warum hat der Zigeuner die Irmgard entführt?“


„Ich bin
kein Hellseher und auch kein Prophet. Zigeuner klauen Kinder. Aber nicht alle.
Die anständigen Zigeuner haben unter ein paar Verbrechern zu leiden. Mein Vater
sagt, es gibt viele Zigeuner, die hochanständige Menschen sind.“ Felix und Karl
kamen zum Eingang der Höhle.


Der
Zigeuner grinste ihnen entgegen. Er stieß einen Schrei aus, der Felix und Karl
in den Ohren weh tat.


„Nix
gefunden!“ lachte er. „Nix gefunden!“


Felix ging
nahe an den am Boden liegenden Zigeuner heran. Mit beiden Händen packte er ihn
am Hals, und mit einem Ruck stellte er ihn auf die Füße. Vor des Zigeuners
Augen — er zeigte ihm jeden Finger seiner Hand — ballte er diese zur Faust. „Dir
wird das Lachen schon vergehen.“


Felix ging
zum Feuer und holte einen brennenden Ast aus der Glut. Während der Bewegung
durch die Luft züngelten Flammen auf.


„Nnnein...
nnnicht!“ stotterte der Zigeuner. „Ich... ich!“ Er glaubte tatsächlich, daß
Felix ihn brennen wollte.


„Hast du
Angst?“ fragte Felix. „Und Irmgard soll keine Angst haben? Willst du die Hitze
einmal spüren?“


„Nein!
Nein! Ich alles sagen!“ winselte der Zigeuner. „Ich helfe Mädchen suchen. Ich
weiß, wo Mädchen ist. Ich hier zu Hause.“


„Aha! Das
habe ich mir gedacht. Du kennst dich hier in den Höhlen aus.“


„Ich bringe
dich zu dem Mädchen.“


„Gut. Mach
aber keine Dummheiten, du weißt Felix löste dem Zigeuner die Fußfesseln. „Keine
Zicken! Sonst passiert was. Wohnst du hier?“


„Ja.“ Der
Zigeuner flehte: „Bitte, nicht Polizei!“


„Schnauze!
Wegen dir müssen viele Zigeuner leiden. Du gehörst hinter Schloß und Riegel.
Für lange Zeit. Dafür werde ich sorgen.“


„Wenn ich
nicht bringe zu Mädchen, dann du nicht finden…“


„Dann du
auch nicht mehr leben! Ja oder nein?“


Karl
schwang sein Messer drohend in der Luft.


„Ich führe“,
stammelte der Zigeuner.


Felix löste
seinen Hosengurt und band ihn um die Handfesseln des Zigeuners. „Los!“


Der
Zigeuner kannte sich in den Heidenhöhlen gut aus.


Felix und
Karl hätten sich nicht zurechtgefunden. Auch die Polizei nicht. Ein Irrgarten
von großen und kleinen Gängen und Höhlen.


Felix
leuchtete mit der Taschenlampe die Gänge ab und rief: „Irmgard! Irmgard!“


Keine
Antwort.


Der
Zigeuner zeigte auf einige Stufen, die in das Felsgestein eingehauen waren. Sie
führten in die Tiefe.


„Irmgard!
Irmgard!“


Keine
Antwort.


Stufe für
Stufe stiegen sie in die Tiefe. Die Steine waren gefährlich glitschig.


Das erste,
was sie sahen, war ein Gewirr von Kabeln, dann elektrische Geräte. Alles
Diebesgut: Pelze, Stoffballen, Fahrräder, ein Motorrad, Autoreifen,
Haushaltsgegenstände, geräucherter Schinken, Würste, Zucker, Mehl, Schnüre,
goldene und silberne Uhren, Schmuckgegenstände aller Art, Ringe, Ketten,
Armbänder.


„Sauber,
sauber“, sagte Felix. „Mit dir werden wir so manchen Einbruch und Diebstahl
aufgeklärt haben. Mit fünf Jahren Zuchthaus kannst du rechnen.“


Sie kamen
in einen Gang, der nach oben führte. Auf dem Boden lag Bettzeug und ein Stapel
Wolldecken. Obenauf lag Irmgard Krüger und regte sich nicht. Erst im Schein der
Taschenlampe öffnete das Mädchen die Augen.


Felix
richtete den Strahl der Taschenlampe auf Karl, dann auf sich und dann auf den
Zigeuner. „Irmgard, du brauchst keine Angst zu haben. Dieser Kerl kann dir
nichts mehr tun. Ich heiße Felix, und das ist mein Freund Karl. Gottlob haben
wir dich gefunden. Wir bringen dich zu deinem Vater.“ Langsam gingen Felix und
Karl auf das Mädchen zu.


„Wer seid
ihr?“


„Wir sind...
nein, das würde jetzt zu weit führen.“


Felix
suchte in dem Diebesgut Kamm und Spiegel. „Mach dich schön.“ Zu Karl gewandt: „Findest
du zurück?“


„Jawohl,
Chef!“


„Hau ab!
Lauf zum Boot. Wenn die mit dem Go-Kart hier sind, komm mit ihnen hierher. Und
verständige die Polizei. Über Walkie-Talkie.“


 


Den
Polizisten blieb die Spucke weg, als sie sahen, was die „Schwarzen Hunde“
geleistet hatten.


Mit dem
Go-Kart hatten sie den Zigeuner Janos wie ein verschnürtes Paket vor die
Polizeistation gefahren.


Felix hatte
Maritza gefragt: „Willst du abhauen?“


„Wo soll
ich hin? Ich habe kein Zuhause. Gar nichts. Janos hat mich zum Stehlen und
Betteln erzogen.“


Der
Offizier der Landpolizei sagte: „Ausgezeichnet, einfach toll, Herr Felix. Was
glauben Sie, was wir mit der Maritza machen sollen?“


„Auf keinen
Fall einsperren.“


„Ich bin
Ihrer Meinung.“ Er ging auf das Mädchen zu. „Wir werden einen schönen Platz für
dich finden.“


„Vielleicht
bist du eines Tages froh, daß du uns getroffen hast“, sagte Felix.


„Wirst du
mich nicht ins Wasser werfen?“


„Nein! Aber...
einen Rat gebe ich dir: Lern schwimmen!“


 


Der
Oberbürgermeister von Überlingen — der Fall Irmgard Krüger fiel ja in seinen
Amtsbereich — bat Felix und die „Schwarzen Hunde“, Gäste der Stadt zu sein.


Vater
Krüger weinte Freudentränen, als er seine Tochter wiedersah. Er wußte nicht,
wie er sich den „Schwarzen Hunden“ gegenüber dankbar erweisen sollte.


„Irgend was
darf ich euch doch schenken?“


„Nein! Das
dürfen Sie nicht“, antwortete Felix. Dann fragte er: „Wie lange bleiben Sie am
Bodensee?“


„Drei
Wochen.“


„Schicken
Sie Ihre Tochter zu uns. Da wird ihr nichts passieren.“


„Möchtest
du?“ fragte der Vater seine Tochter.


Irmgard schaute
Felix an.


Felix
spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.


„Na, na“,
sagte Nick, „was ist denn los mit dir? Du bist ja rot geworden!“


Kitty,
Mary, Senta, Marina und Anne faßten sich an den Händen und bildeten einen Kreis
um Felix und Irmgard. „Unser Felix ist verliebt! Unser Felix ist verliebt!“


„Nee,
Mädchen, ist er nicht!“ lachte Felix. „Einen Rat für euch alle: Wenn wir echte
,Schwarze Hunde’ bleiben wollen, lassen wir die Liebe aus dem Spiel.“











Florian, der Blindenhund


 


Am frühen
Morgen krähte ein Hahn. Es war Ernst Zimmermann. Der konnte so schön krähen.
Wieder und wieder krähte er. Ein „Schwarzer Hund“ nach dem anderen kam, um nach
dem Hahn zu schauen. Sie fanden keinen. Sie fanden Ernst Zimmermann, den sie
verprügelten.


Als diese „Arbeit“
erledigt war, sagte Felix: „Wenn wir also schon mal auf sind, wollen wir auch
aufbleiben. Abgetreten! In fünfzehn Minuten erwarte ich euch frisch gewaschen
und gekämmt auf dem Platz.“


Schnell
waren die „Schwarzen Hunde“ wieder zur Stelle. „Gibt’s was Neues?“ fragte
Felix.


„Jawohl,
Chef!“


Pit und Jo
traten vor. „Dem alten Brummelmann, dem Blinden, ist der Hund gestohlen worden.“


„Du willst
sagen, sein Blindenhund ist gestohlen worden?“


„Jawohl,
Chef.“


„Eine
Gemeinheit!“ rief Nick empört.


„Alle
herhören!“ kommandierte Felix. Ein Blindenhund ist nicht blind, ein Blindenhund
ist ein Hund, der abgerichtet worden ist, blinde Menschen zu führen. Kapiert?“


„Jawohl,
Chef.“


„Berichte
weiter, Pit.“


„Der alte Brummelmann
ist verzweifelt. Er hat keine Frau und keine Kinder. Er kann das Haus nicht
allein verlassen.“


„Hat man
einen Verdacht, wer der Dieb sein könnte?“


„Nicht daß
ich wüßte, Chef!“


„Ich frage
die ,Schwarzen Hunde’: Was soll geschehen?“ Wie aus einem Munde kam die
Antwort: „Der Blindenhund muß gefunden werden.“


„Was
geschieht mit dem Dieb?“


„Den
stecken wir in einen Misthaufen!“


„Nick, was
schlägst du vor?“


„Wir müssen
mit den Go-Karts die Umgebung absuchen, finde ich.“


Er wies auf
Pit, Jo und Oliver. „Ausschwärmen! Zuerst zum Rummelplatz. Fragt, ob jemand
einen Schäferhund gesehen hat. Frosch, du nimmst das Schlauchboot und fährst am
Seeufer entlang. Vielleicht siehst du einen Verdächtigen oder den Hund.“


Frosch
verschwand.


„Die
Mädchen, marsch, marsch, zu Herrn Brummelmann. Bringt sein Haus auf Hochglanz,
muntert ihn auf, führt ihn spazieren, kocht ihm was zu essen. Los! Ab durch die
Mitte! Und nicht mit dem Mund arbeiten, sondern mit den Händen!“


„Bravo!
Bravo, Nick. Klasse-Arbeit!“ lobte Felix. „Bist ein tüchtiger Stellvertreter.“
Er wandte sich an die „Schwarzen Hunde“: „Alles hört auf Nicks Kommando.“


„Eine Wache
bleibt hier als Zentrale für das Walkie-Talkie. Ernst, du übernimmst das. Senta
und Kitty, ihr habt Küchendienst. Zum Mittagessen sind wir zurück. Es gibt
Reis, Apfelkompott und Würstchen am Spieß. Außerdem, nicht vergessen: Strümpfe
stopfen, Hemden waschen!“


Murrend
blieben Senta und Kitty zurück.


Nick befahl
Pit, Jo und Oliver, ihn und die Mädchen zu Herrn Brummelmann zu führen.


„Herr Brummelmann,
kann Ihr Hund nicht weggelaufen sein?“ fragte Nick.


„Nein! Mein
Florian verläßt mich nie. Meinen Hund kann niemand von mir fortlocken.“


Herr Brummelmann,
Mitte sechzig, tastete sich mit dem weißen Stock Schritt für Schritt in dem
kleinen Gärtchen, in dem sein Häuschen stand, vorwärts.


„Weiß die
Polizei, daß Ihr Hund verschwunden oder gestohlen worden ist?“


„Ja. Die
Polizei hat gesagt, Hunde gibt es viele, Schäferhunde erst recht, sie wissen
nicht, woran sie meinen Hund erkennen könnten.“


„Hat er das
Geschirr eines Blindenhundes?“ fragte Nick. „Ja.“


„Typisch
Polizei“, sagte Mary, „das müßte ihnen doch genügen.“


„Red keinen
Quatsch!“ antwortete Nick. „Das Geschirr kann man dem Hund ja ausziehen.“


„Er hat
schwarze Ohren, vorne auf der Brust einen weißen Flecken, ansonsten ist er
braun, drei Jahre alt“, beschrieb Herr Brummelmann seinen Schäferhund.


„Das wird
uns weiterhelfen. Sonst noch besondere Eigenschaften?“


Herr Brummelmann
erzählte alles über seinen Hund.


Nick nahm
Verbindung mit den anderen „Schwarzen Hunden“ auf, die Walkie-Talkies bei sich
trugen. „Achtung! Hier spricht Nick. Ich bin bei Brummelmann. Wir suchen seinen
Blindenhund.“ Nick beschrieb den Hund. „Er hört auf den Namen Florian. Wenn wir
Glück haben, trägt er noch das Geschirr eines Blindenhundes. Außerdem, wenn man
ihm das Lied vorsingt: ,Florian, Florian hat gelebet sieben Jahr’, sieben Jahr
sind um, und der Florian dreht sich um, legt er sich zu Füßen des Herrn nieder
und bleibt liegen. Verstanden?“


„Verstanden.
Ende!“ meldete der Frosch.


„Verstanden.
Ende!“ meldete Karl mit seiner Gruppe.


„Wo seid
ihr?“ fragte Nick.


„Wir sind
auf dem Rummelplatz“, antwortete Karl. „Wir fahren jetzt zur alten Floßlände,
wo die Lastkähne anlegen. Dort treffen wir Frosch.“


Pit wandte
sich an Vater Brummelmann: „Wir werden alles tun, damit Sie Ihren Hund
wiederbekommen. In der Zwischenzeit bringen die Mädchen Ihr Haus und Ihren
Garten in Ordnung, dann kochen sie und führen Sie spazieren.“


„Da wäre
ich Ihnen schon sehr dankbar, junger Herr.“


„Ich bin
kein junger Herr! Ich bin ein ,Schwarzer Hund’!“


„Aber, aber...Sie
sind doch der Sohn vom Herrn Oberbürgermeister...“


„Na und?
Mein Vater ist auch nicht mehr als Sie. Menschen sind wir alle! Weiter nichts.“


Jo meldete sich
zu Wort. „Ich wüßte ein Versteck, das kennt außer uns keiner, weil wir, wenn
wir in der Schule die Lateinstunde schwänzen, uns dahin zurückziehen.“


„Wo?“
fragte Nick.


„Das kann
ich schlecht erklären. Aber ich kann es euch zeigen.“


Sie
brausten mit den Go-Karts los.


Ein
Polizist hielt sie an. „Halt!“


„Wir sind
im Dienst“, behauptete Nick.


„Im Dienst?
Wollt ihr mich zum besten halten?“


„Nein! Wir
suchen den Blindenhund von Herrn Brummelmann.“


„Ihr wollt
mich wohl auf den Arm nehmen! Einen Hund suchen!“


„Herr
Hauptwachtmeister“, sagte Pit, „wir würden uns nie trauen, Sie auf den Arm zu
nehmen. Außerdem haben wir der Polizei schon oft geholfen. Wir sind die
,Schwarzen Hunde’.“


Der
Polizist schlug die Hacken zusammen, legte die Hand an die Mütze. „Was kann ich
für Sie tun?“


„Nichts.
Halten Sie uns nicht länger auf. Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen.“


Der
Polizist pfiff auf seiner Trillerpfeife. Autos mußten anhalten. Die Go-Karts
fuhren über die Kreuzung.


 


Entsprungene
Sträflinge waren es, die den Hund gestohlen hatten. Sie hausten im Schilf am
Ufer des Sees. Entenjäger hatten sich dort eine Strohhütte gebaut. Es war das
Versteck, in dem sich Pit und Jo aufhielten, wenn sie die Schule schwänzten.


„Was willst
du mit dem Hund?“ fragte einer der entflohenen Sträflinge.


„Verkaufen!
Wir brauchen Geld, damit wir weiterkommen.“


„Eine
goldene Uhr wäre mir lieber! Sieh mich an, wie ich ausschaue! Überall hat mich
das Luder gebissen und gekratzt.“


Im
Würgegriff hielt der spindeldürre, auf den Spitznamen „Mecky Messer“ hörende
Verbrecher den Blindenhund.


Der zweite
mit dem Namen „Diamant“ näherte sich ihm. Sein Gesicht war voll schwarzer Bartstoppeln,
sein verfilztes Haar hing ihm ins Gesicht.


Sie waren
auf der Flucht. Der Hunger schaute beiden aus den Augen.


„Wenn wir
den Hund schlachten, haben wir für einige Tage Fleisch zu essen“, sagte „Mecky
Messer“.


„Hundefleisch!“


„Ob Hunde-,
Pferde- oder Kalbfleisch, ist doch gleich. Die Hauptsache, wir haben was zu
essen. Oder... hast du Sehnsucht, zurück in den Knast zu kommen?“


„Frag nicht
so blöd!“





In diesem
Augenblick konnte der Hund seinen Kopf aus dem Würgegriff befreien. Er biß
sofort zu und erwischte den „Diamanten“.


„Au!“
schrie er. „Du Hundsvieh! Du Teufelshund! Warte... jetzt wirst du abgestochen.“


„Diamant“
zog aus seinem Stiefelschacht ein langes feststehendes Messer. Die Klinge
blitzte in der Sonne. Er griff nach einem am Boden liegenden Stein.


„Das Messer
werde ich vorher noch schleifen, du Mistvieh!“


Aber wieder
biß der Hund zu.


„Würg ihn
ab!“ schrie „Diamant“. „Würg ihn ab, damit er keine Luft bekommt!“


Diesen Ruf
hörte Frosch, der auf dem Schlauchboot mit abgestelltem Motor am Ufer
entlangpaddelte.


Frosch
hörte den Hund bellen. Vorsichtig ruderte er auf das Versteck der Ausbrecher
zu.


Pit, Oli,
Jo und Nick waren mit dem Go-Kart unterwegs. Auch sie brausten auf das Versteck
zu.


Karl und
die drei Krause-Jungen hatten sich unter Wasser mit Schwimmflossen und
Tauchermaske und den kleinsten Harpunen, die sie hatten, dem Versteck genähert.


Kurz davor
hatte Nick befohlen, die Motoren der Go-Karts abzustellen. Er, Pit, Jo und Oli
schlichen sich lautlos an das Versteck heran.


Oli hatte
ein Seil mitgenommen. Er wollte der Held der ganzen Unternehmung sein, denn er
wurde von den anderen nicht für vollwertig angesehen, weil er oft Angst hatte.


Vom Wasser
und vom Lande aus wurden die Verbrecher eingekreist.


„Gut“,
flüsterte Nick Oli zu, „versuch dein Glück, und fange einen der beiden mit dem
Lasso. Aber wirf nur nicht daneben. Du siehst, die haben ein Messer, und wer
weiß, vielleicht haben sie auch Revolver bei sich. Wenn du danebenwirfst, sind
wir im Eimer.“


Oli nickte,
schwang sein Lasso und warf es. Und er traf. Das Lasso fiel über „Diamant“. Oli
zog mit einem Ruck an, und Diamant lag auf dem Rücken.


Im gleichen
Augenblick hatte Christian Krause seine Harpune abgeschossen und das Hinterteil
von „Mecky Messer“ getroffen.


„Au!“
schrie „Mecky Messer“. „Au!“ Er ließ den Hund plötzlich los.


„Florian!“
schrien Nick, Pit und Jo wie aus einem Munde.


Nick sang,
wie er von Herrn Brummelmann gesagt bekommen hatte, das Lied: „Florian hat
gelebet sieben Jahr, sieben Jahr sind um, und der Florian dreht sich um.“


Mit einem
Satz war Florian bei Nick, Pit und Jo.


„Brav!
Brav!“ sagte Jo.


Oli
wickelte sein Lasso auf. Er ging auf den am Boden liegenden Räuber zu.
Geschickt fesselte er „Diamant“ mit dem Strick wie ein Paket.


Frosch kam
mit seinem Schlauchboot.


Oli und Pit
rollten den gefesselten Diamant ins Wasser, Frosch zog ihn ins Boot.


„Mecky
Messer“ bemühte sich in einem wilden Veitstanz, die Harpune aus seinem
Hinterteil zu ziehen und zu entkommen. Auch er wurde überwältigt.


Ein gut
getroffener Karateschlag von Nick streckte ihn nieder.


„So, mein
Freund. Keinen Muckser!“


„Was wollt
ihr von uns? Wir haben euch nichts getan!“


„Uns nicht,
das stimmt. Wer hat den Hund gestohlen?“


„Gestohlen!
Er ist uns nachgelaufen!“


„Ihr habt ihn
abstechen wollen!“


„Abstechen?
Junger Herr, wie können Sie so etwas glauben, einen so schönen Hund abstechen?“


„Dann
wollen wir mal den Hund fragen, ob er selber mitgekommen ist. Marsch, ins
Wasser!“


„Ich kann
nicht schwimmen!“ jammerte „Mecky Messer“. Nick kannte kein Erbarmen. Er hob
den Fuß, und schon lag der Ausbrecher mit der Nase im Wasser.


„Mecky
Messer“ strampelte und schnappte nach Luft. Mit Händen und Füßen wollte er sich
aufrichten. Es gelang ihm nicht. Schon wieder wurde ein Lasso geschwungen, und
Karl zog „Mecky Messer“ an Bord des Schlauchbootes.


„Fein seht
ihr aus wie zwei Wasserratten!“ sagte Frosch lachend.


Pit schwamm
mit dem Hund zu den beiden Verbrechern. „So, Florian, zeig uns, wie du mit den
beiden Hübschen mitgegangen bist!“


Florian
sprang mit einem Satz „Mecky Messer“ auf die Brust und fletschte die Zähne.


„Diamant“
wollte sich mit einer raschen Bewegung in Sicherheit bringen. Der Hund
schnappte zu, und schon war der Hemdsärmel des Mannes zerrissen.


„Dieser
Hund ist mit euch mitgegangen? Wollt ihr das immer noch behaupten?“ fragte
Nick.


„Nein,
nein! Tut den Hund weg!“


„Was sollen
wir mit euch machen?“ fragte Nick.


Mit
aufgehobenen Händen baten die Ausbrecher: „Laßt uns laufen! Laßt uns laufen!“


„So schnell
geht das nicht. Zuerst müssen wir euch in einen Misthaufen eingraben. Das haben
wir unserem Chef versprochen.“


„In einen
Misthaufen? Uns in einen Misthaufen?“


„Ja. Und
dann werden wir weitersehen, was mit euch geschieht.“ Nick befahl: „Frosch, du
fährst mit Florian zurück zu Herrn Brummelmann, damit er so schnell wie möglich
seinen Hund bekommt.“


Mit viel
Geschrei wurden die Ausbrecher wieder über Bord des Schlauchbootes gekippt und
von Karl und den drei Krause-Brüdern an Land gezogen.


So, wie sie
waren, naß und zu Paketen geschnürt, legten die „Schwarzen Hunde“ die
Ausbrecher auf die Go-Karts. Nick fuhr voraus und die anderen „Schwarzen Hunde“
auf dem zweiten Go-Kart hinterher. Sie saßen übereinander, denn eigentlich war
ein Go-Kart höchstens für zwei Personen gedacht.


Suchend
fuhren die beiden Go-Karts umher. Bald war ein Misthaufen gefunden.


Der Bauer
wußte nicht, wie ihm geschah, als Nick ihn höflich fragte, ob er seinen
Misthaufen einen Moment ausleihen dürfe.


Die „Schwarzen
Hunde“ gruben zwei tiefe Löcher, legten die beiden Ausbrecher hinein und
deckten sie mit Mist zu. Nur die Köpfe ließen sie herausschauen. Dann nahm Nick
als krönenden Abschluß eine Gießkanne, füllte sie mit Jauche und goß sie über
den Ausbrechern aus.





„Polizei!
Polizei!“ schrie der Bauer.


Nick und
seine Freunde lachten. „Das ist eine gute Idee. Bitte, holen Sie die Polizei!“


„Wenn der
die Polizei holt, dann haben wir unser Wort gehalten, und trotzdem sind wir sie
los“, sagte Christian.


Die Polizei
kam.


Sie
kümmerten sich nicht um die „Schwarzen Hunde“. Die Augen gingen ihnen über, als
sie die Trauergestalten im Misthaufen sahen.


„Wen haben
wir denn da? Alte Freunde! ,Diamant’ und ,Mecky Messer’. Ausgerechnet im
Misthaufen habt ihr euch versteckt?“


Die beiden
Ausbrecher stanken zehn Meilen gegen den Wind.


„So können
wir euch nicht mitnehmen“, stellte der Hauptwachtmeister fest. „Erst einmal
müßt ihr baden. Kleider herunter!“


Sie wurden
aus einem Gartenschlauch mit eiskaltem Wasser von oben bis unten abgespritzt.


Die
verdreckten Kleider blieben liegen.


Sie mußten
alte Kittel vom Bauern anziehen und wurden in das Polizeiauto verladen.


„So“, sagte
Nick, „und nun in Richtung Heimat mit euch. Ihr wißt schon, was ich meine: Ab
ins Gefängnis!“


„Wieso
kommt ihr überhaupt in den Misthaufen?“ fragte einer der Polizisten. „Was
wolltet ihr denn da?“


„Diamant“
erzählte die ganze Geschichte mit dem Hund, der ihnen nachgelaufen sei, daß
dann die Jungen gekommen und sie überfallen und dann in den Misthaufen
eingegraben hätten.


„Ach, ich
weiß schon! Das ist die Handschrift der Schwarzen Hunde’. Na, da haben sie ja
wieder einen guten Fang gemacht. Ich muß schon sagen, wenn die so weitermachen,
können wir Polizisten uns langsam begraben lassen. Wo sind sie denn?“


Der
Polizist drehte sich um. Kein einziger „Schwarzer Hund“ war mehr zu sehen. Sie
hatten sich mit ihren Go-Karts verzogen und brausten auf das Haus von Herrn
Brummelmann zu.


Als er das
Gebell seines Florian wieder hörte, weinte er vor Freude.











Kleine Meinungsverschiedenheit


 


Der schöne
Aufenthalt der „Schwarzen Hunde“ ging dem Ende entgegen.


Für die
Meersburger Jungen und Mädchen war das keine schlimme Angelegenheit, denn auch
in Meersburg blieben sie ja zusammen. Aber die anderen Jungen und Mädchen waren
sehr traurig.


Aber noch
einmal gab es eine große Überraschung.


Felix war
zur Sparkasse gegangen, hatte alles Geld abgehoben, das auf dem Konto der „Schwarzen
Hunde“ war, das sie im Laufe der Zeit geschenkt bekommen hatten.


Nur Nick
hatte er eingeweiht. Sie waren zusammen nach Konstanz gefahren.


Jeder der „Schwarzen
Hunde“ erhielt einen hellblauen Trainingsanzug, auf dem fein säuberlich ein in
schwarzer Seide gestickter Hund prangte. Sie waren vor ihrem Chef angetreten.


„Herhören!
Ein dreifaches Zickezacke, zickezacke auf den edlen Spender unserer neuen
Kluft! Es ist unser Leutnant und ,Schwarzer Hund’ Beckendorf. Er und seine
Kameraden vom Fliegerhorst haben das gestiftet. Tragt diese Kluft in Ehren.
Denkt immer daran, daß ihr ,Schwarze Hunde’ seid, daß ihr nicht allein auf der
Welt seid. Helft, wo ihr könnt, und fangt Räuber. Seid hilfsbereit zum
Nächsten, zu alt und jung! Wer das nicht kann, der soll es sagen. Er kann dann
kein ,Schwarzer Hund’ sein und soll verschwinden, bevor er von uns mit Spott
und Schande einen Tritt in den verlängerten Rücken bekommt. Verstanden?“


„Klar,
Chef! Du tust immer so, als wenn du mit Trotteln reden würdest!“ stellte Nick
fest. „Außerdem sind wir nicht schwerhörig.“


„In letzter
Zeit hatte ich aber des öfteren das Gefühl!“


„Alles
brauchen wir uns von dir auch nicht gefallen lassen“, meuterte Nick.


„Mund
halten! Oder...?“ Ein Blick aus Felix’ Augen, und Nick zog sich zurück.


„Bis jetzt
seid ihr immer noch gut mit mir gefahren. Oder? Am Ende kommt immer das Beste.
Welches Ding hat zwei Enden?“


„Die Wurst!“
sagte Irmgard.


„Sehr gut. Wenn
du so groß wärst, wie du gescheit bist, könntest du den Mond küssen!“


Gelächter.


 


Die „Schwarzen
Hunde“ zogen sich zurück.


Nick blieb
bei Felix.


„Hast du
etwas auf deinem widerspenstigen Herzen, Nick?“ fragte Felix. „Hast schon lange
keine fremde Hand im Gesicht gespürt? Rebellieren?“


„Ich
rebelliere nicht, mir paßt nur dein Ton nicht! Und das ist mein gutes Recht,
das festzuhalten!“


„Überleg
dir, ob du gegen oder für mich bist. Du schnappst langsam, aber sicher über.
Erfolge kannst du nicht ertragen. Du glaubst wirklich, schon ein großer Meister
unter den ,Schwarzen Hunden‘ zu sein.“


„Felix,
darf ich dich daran erinnern, daß du gesagt hast: ,Nick, wenn du merkst, daß
ich als Chef überschnappe, daß ich größenwahnsinnig werde, dann knalle mir eine
auf die Birne!“ Nick wartete die Antwort von Felix gar nicht erst ab. Zweimal
landete seine geballte Faust auf Felix’ Nase.


„Damit
hätte ich deinen Wunsch erfüllt, Chef. Und wenn du fragst, warum ich das getan
habe, dann bekommst du noch zwei von der gleichen Gattung.“


Felix stand
fest auf seinen Beinen. Weit riß er die Augen auf. „Gut gebrüllt und gut
getroffen, Nick. Ich habe immer gewußt, daß du tüchtig bist. Ich hoffe, du hast
auch die anderen Worte, die ich damals gesagt habe, nicht vergessen. Der
Stärkere ist und bleibt der Chef.“


„Bist du
der Stärkere, Felix?“ fragte Nick.


„Wenn du
daran zweifelst, müssen wir eine Kraftprobe ablegen.“


„Angenommen!
Aber ohne Zuschauer!“


„Sehr
richtig“, sagte Felix. „Wenn du siegst, dann bin ich derjenige, der dich zum
Chef ausruft.“


„Und du?“


„Ich bin
dann ein ,Schwarzer Hund’ wie die anderen.“


„Ich werde
dich zu meinem Assistenten machen.“


„Reiß dein
Mundwerk nicht so weit auf, Nick. Noch hast du nicht gewonnen. Wo soll der
Kampf stattfinden?“


„Drüben im
Wald.“


Nebeneinander
gingen sie dem Wald zu. Ein Graureiher hob am Ufer seine Schwingen. Er
schreckte ein Wildentenpaar hoch. Eine Lachmöwe kicherte.


Nick zeigte
auf die Möwe. „Die lacht uns jetzt aus.“


Felix blieb
stehen und schaute Nick an. „Soll das ein Rückzieher sein?“


„Da kann
ich nur kichern. Du kannst mir den Buckel herunterrutschen, wenn du willst. Du
sollst auf mich eine Wut haben, damit du besser zuschlagen kannst. Oder bist du
ein Feigling? Es wird sich bald herausstellen, ob du der Chef bist. Heute oder
nie. Lang genug bist du Chef gewesen.“


Felix legte
seine Hand auf Nicks Schulter. „Du kannst mich nicht beleidigen.“ Nach einer
kleinen Pause fügte er hinzu: „Man soll das Fell eines Bären nicht verkaufen,
bevor man ihn geschossen und abgezogen hat.“


Nick
grinste zurück. „Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.“


„Auch kein
schlechtes Sprichwort“, gab Felix zu.


Sie gingen
in den Wald hinein.


„Jeder
Griff ist erlaubt.“


„Einverstanden!“


Zuerst
glaubte Nick, er könne Felix auf den Rücken werfen. Er erwischte ihn um die
Brust, hob ihn hoch und warf ihn in die Brennesseln.


Nick war
gespannt, was Felix machen würde.


Felix tat
so, als wäre nichts passiert. Er streifte die Brennesseln mit der Hand von
unten nach oben, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal. Er warf Nick die Nesseln
ins Gesicht. „Dummkopf! Wer mit Brennesseln umzugehen weiß, dem kann nichts
passieren. Man darf nur keine Angst haben.“


Schon hatte
Felix Nicks Kopf unter dem Arm. „Und nun wollen wir ein bißchen den berühmten
Armleuchtergriff anwenden. Wenn du keine Luft bekommst, sag es mir.“ Felix
drückte zu.


Nicks Augen
traten vor, der Schweiß rann über seine Stirn. Mit keiner Miene verriet Nick,
daß es weh tat.


 


Irmgard,
Mary, Senta, Barba, Kitty und Isolde hatten sich aufgemacht, um Pilze zu
suchen. Es sollte eine Überraschung beim Mittagessen sein.


Plötzlich
blieb Irmgard stehen. Sie hielt die Mädchen zurück. Dann legte sie einen
Zeigefinger auf die Lippen und deutete mit der anderen Hand auf die Kämpfenden,
auf Felix und Nick.


Die Mädchen
zogen sich hinter ein Gebüsch zurück. Was sollten sie tun? Sie wußten, daß man
sich in diesen Streit nicht einmischen durfte. Sie taten so, als wenn sie die
Jungen nicht gesehen hätten, und hielten den Atem an.





Nicks Kopf
war in Felix’ Armpresse. Plötzlich ließ er Nicks Kopf los. Mit beiden Armen
umklammerte er Nick und warf ihn über seinen Kopf hinter seinen Rücken.


Mit einem
hörbaren Aufprall fiel dieser in einen Ameisenhaufen.


Felix lachte.
„Na, Freundchen, noch eine Portion gefällig?“


Felix hatte
noch nicht ausgesprochen, da sprang Nick vom Boden auf. Mit beiden Fäusten ging
er auf Felix zu, der sich der Schläge nicht erwehren konnte. Gleich
Dreschflegeln ließ Nick seine Fäuste durch die Luft wirbeln. Er versetzte Felix
einen Tritt in den Bauch. Felix lag auf dem Rücken. Vorsichtig tastete er mit
beiden Händen seinen Kopf ab. Er
stützte
sich auf die Ellbogen. Nach und nach bekam er Luft. „Wenn du auf Tränen
wartest, lieber Nick, dann bist du auf dem falschen Dampfer!“


Auf alles
war Nick gefaßt, nur nicht, daß Felix ihm die Füße unter dem Körper wegziehen
würde. Nun lag er wieder auf dem Rücken, Felix auf ihm mit der ganzen Schwere
seines Körpers. Die Fäuste flogen in Nicks Gesicht, und ohne es zu wollen,
kamen die Worte: „Au, au!“ über seine Lippen.


Felix stand
auf. Er wollte seinen Fuß auf Nicks Fials setzen. Doch Nick hatte nicht
aufgegeben. Er sprang hoch. Es gelang ihm, sich an Felix’ Rücken im Reitersitz
festzuklammern.


Felix griff
mit beiden Händen nach hinten, erwischte Nicks Kopf, und mit Schwung flog Nick
auf einen Holzstoß.


Es dauerte
lange, bis Nick sich aus diesem Holz herausgewunden hatte. Am ganzen Körper war
er zerschunden.


„Willst du
aufhören?“ fragte Felix.


„Nein!“
Nick beugte seinen Kopf. Wie ein Stier auf ein rotes Tuch stürmte er auf Felix
zu.


Felix
sprang zur Seite, und Nick sauste mit dem Kopf voran in die Brennesselstauden.


Er blieb
liegen.


Langsam,
ganz langsam stand er auf. Gesicht und Hände waren knallrot.


Nick war
nahe an Felix herangekommen. Mit beiden Händen fuhr er in das Haar von Felix,
riß ihn zu Boden. Dann biß er Felix in die Hand.


Ein großer
trockener Tannenzapfen fiel zu Boden. Die Raufenden sprangen hoch. Sie schauten
sich an. Wer hatte den Tannenzapfen geworfen? Aber weit und breit war niemand
zu sehen.


Beide sahen
erbärmlich aus mit ihren Biß- und Kratzwunden.


„Hast du
noch immer nicht genug?“ fragte Felix mit drohender Stimme.


„Nein!“


„Gut! Wem
es gelingt, den anderen auf den Rücken zu legen und beide Schultern am Boden zu
halten, hat gewonnen.“


„Einverstanden.“


Die letzte
Runde. Felix landete einen Schlag. Nick fiel um. Felix beugte sich über ihn,
legte ihn auf den Rücken, drückte beide Schultern auf die Erde und zählte: „Eins...
zwei... drei... vier... fünf... sechs...“


Nick schlug
die Augen auf. „Fiast gewonnen, Chef.“


Sie gaben
sich die Hände und lachten.


„Ehrlich
währt am längsten“, sagte Felix. „Ich gestehe, ich war nahe daran, aufzugeben.“


„Wo du so
ehrlich bist, will ich es auch sein. Ich war lange schon soweit“, sagte Nick. „Ich
habe von Anfang an gewußt, daß ich verlieren würde. Ich wollte aber zeigen, daß
ein echter ,Schwarzer Hund‘ kämpft, solange er kämpfen kann.“


„Darum“,
sagte Felix und legte seinen Arm um Nicks Schulter, „kann kommen, was will, du
bist mein bester Freund. Ich werde dich nie im Stich lassen. Du bist nicht mehr
mein Assistent, du bist mein Stellvertreter!“


„Gut, Chef.“


„Es ist
schön, daß es dich gibt, lieber Nick, und daß es mich und die anderen
,Schwarzen Hunde‘ gibt.“


Die Freunde
gingen zum See und wuschen die Kampfspuren ab.


„Wenn uns
die anderen fragen, warum wir so zerschunden aussehen“, meinte Nick, „dann
sagen wir, daß sie das einen großen Dreck angeht.“


 


Inzwischen
hatten sich die Mädchen im Wald verkrümelt. Sie suchten Pilze und taten sie in
Taschentücher. Still gingen sie ins Lager zurück. Sie hatten beschlossen, kein
Wort über den Kampf, den sie erlebt hatten, zu verlieren.


Irmgard
sagte mit einem frechen Grinsen: „Mein Vater ist ein leidenschaftlicher Jäger.
Er hat mir erzählt, wenn der Platzhirsch alt wird, kommt ein junger Hirsch und
will den alten vertreiben. Dabei gibt es einen Kampf auf Leben und Tod. Genauso
war es heute bei Nick und Felix, der alte Hirsch hat gesiegt.“


„Felix wird
immer siegen!“ behauptete Barba.


„Immer
nicht, der Nick war schon ganz tüchtig“, sagte Senta.


„Du, du
bist in Nick verliebt!“


„Wenn
schon!“


Beim
Mittagessen hatte jeder Appetit für drei. Es schwammen viele heiße Würstchen im
Wasser.


„Woher sind
die herrlichen Pilze?“ fragte Felix.


„Die
Mädchen haben sie gesucht“, sagte Oli.


„Wo denn?“


„Da drüben
im Wald.“


Einer
sagte: „Felix und Nick, ihr müßt euch im Spiegel anschauen. Ihr seid grün und
blau im Gesicht.“


„Das geht
euch einen nassen Staub an!“ knurrte Felix ungnädig.


 


Am gleichen
Abend wurden im Lager der „Schwarzen Hunde“ die Sachen zusammengepackt, nur die
Zelte blieben bis zum nächsten Morgen stehen. Um zwölf Uhr mittags sollte es
mit dem Schiff heim nach Meersburg gehen. Jetzt hieß es Abschied nehmen von den
Jungen und Mädchen, die nicht mitkonnten — und beinahe wären bei den sonst so
harten „Schwarzen Hunden“ Tränen geflossen.


In
Meersburg wurden die „Schwarzen Hunde“ schon von der Polizei erwartet. An der
Spitze stand der Polizeichef von Meersburg und neben ihm Felix’ Vater, der
Polizeihauptwachtmeister Kramer.


Frauen und
Mädchen, die zum Empfang gekommen waren, hatten Blumen in den Händen.


„Wir sind
stolz auf unsere ,Schwarzen Hunde‘“, sagte der Polizeichef.


Alle Eltern
der „Schwarzen Hunde“ waren anwesend. Sie kamen zu Felix und schüttelten ihm
die Hand. „Du bist ein tüchtiger Bursche, Felix.“


„Das Lob
gehört nicht mir, es gehört den ,Schwarzen Hunden‘. Ohne die ,Schwarzen Hunde‘
hätte ich nichts machen können.“


Ein kleines
Mädchen, ein Blümchen in der Hand, die Tochter des Zahnarztes Benkler, sagte
ein Gedicht auf. Sie war so klein, daß Felix sich zu ihr herunterbeugen mußte.
Er hob sie hoch. Und das Mädchen legte beide Ärmchen um seinen Hals und küßte
ihn auf den Mund.


Da schrien
die „Schwarzen Hunde“: „Bravo! Bravo! Es lebe Felix, unser Chef, und seine
Braut!“


Der Vater
dieses kleinen Mädchens hatte Felix schon drei Zähne gezogen. Und er hatte eine
Wette abgeschlossen, von der Felix natürlich nichts wußte. Felix erklärte: „Brigitte
wird ein ,Schwarzer Hund“! Sie ist unser jüngstes ,Hundekind’!“ Damit hatte
Vater Benkler seine Wette gewonnen.
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aufl” und mochte Dich damit auf die Gefahren im Strabenver-
kehr aufmerksam machen.

Aber nicht nur dort lavern Gefahren. Auch zu Hause, auf dem
Spielplatz, beim Baden, bei vielen Gelegenheiten besteht die
Gefahr, da8 Du Dich verletzt und Dir weh tust.

Und oftist Deine Mutter dann nicht da, um Dich aufmerksam
2u machen: .Geh vorsichtig mit der Schere um. Du kannst Dich
oder Deinen Freund damit verletzen!”

Trotzdem braucht Dir nichts zu passieren. Wenn Du selbst
Bescheid weiBt, was gefahrlich ist und wie Du Dich dann ver-
halten mubt.

Du kannst es ganz leicht feststellen. Mach das Quiz auf den
beiden dbernachsten Seiten

Erstens, weil es immer Spa macht, ein Quiz zu 16sen

Zweitens, weil Du vielleicht etwas dabei lernst und damit
einen Unfall verhiten kannst

Und drittens, weil sogar noch tolle Preise zu gewinnen sind

Also, viel Spa an diesem Quiz und da Du immer gesund
bleibst, das wanscht Dir
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For die .Schwarzen Hunde" ist nichts unlosbar. Gerade
stecken sie ihre Kopfe uber einer schwierigen Aufgabe
zusammen.

Eine elektrische Bohrmaschine ist in ein Planquadrat-
muster gezeichnet. Die Kinder suchen nach den Teilen
der Maschine, mit denen man nicht leichtsinnig um-
gehen darf.

Welche Teile der Maschine sind das?
In welchem Planquadrat liegen sie?

Schau dir die Maschine genau an.
Es sind drei gefahrliche Teile.

Fir jedes richtige Planquadrat erhaltet ihr ein Buch-
stabenpaar, also insgesamt drei. Die setzt ihr zusam-
men. Sind es die richtigen, weil darin die drei gesuch-
ten Maschinenteile liegen, dann gibt das die Lsung.

Ubertragt das Losungswort bitte auf die rote Karte
im Inneren des Buches.
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Felix, der Meisterdetektiv sana1

Felix, der Sohn eines Polizisten. hat eine ausgemachte
Krimi-Nase. Und die stockt or uberall rein

Erhortund sieht einfach alles

Gerade beobachtet er einen Mann. der dabei st mit einer
gestohlenen Handtasche zu verschwinden

‘Aber or hat dio Rechnung ohne den Meisterdatekt.

und die Bande der Schwarzen Hunde” gemacht.
Frounde, das st ein Fall fur uns!” sagt Felix

Wi e ihnlosen willund wie e noch eine Menge anderer
‘Gauner und Spitzbuben fangt. das konnt ihr in diesem
spannenden Buch lesen
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Das sind die Spielregein:

In 19 neuen Schneider-Bichern gibt es 19 verschiedene Quiz-
teile zum Thema . So bleibe ich gesund!*

Alle Schneider-Bicher mit einem Quiz haben auf dem Um-
schlag den Aufdruck: Mit Quiz: .So bleibe ich gesund!™

Zur Teilnahme benitze bitte die rote Antwortkarte, die in
diesem Buch liegt. Die Antwortkarten massen als Postkarten
eingeschickt werden. Unfrankierte Karten werden nicht ange-
nommen. Du kannst Dich bei jedem Quiz beteiligen. Aber Du
darfst 2u jedem Quiz nur eine Antwortkarte einschicken. (Damit
jeder die gleiche Gewinnchance hat

Eine Teilnehmerkarte mit dem Quiz bekommst Du auch lose
und kostenlos beim Verlag. Bitte Rickporto beilegen

Jeden Monat werden die oben angegebenen 100 Preise ver-
lost. 10 Monate lang. Insgesamt gibt es also 1000 Preisel Die
erste Verlosung ist im September 1971, die letzte im Juni 1972.
Einsendeschlud fir die letzte Verlosung ist der 30. Mai 1972.

Benachrichtigt werden nur die Gewinner. Der Rechtsweg st
ausgeschlossen.

Das war's. Viel Spa und viel Glick!
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